
„WE AHR DESSAUER“ steht auf den Shirts der angehenden Maurer, 
und das ist natürlich kein Rechtschreibfehler, sondern das Motto ei-
nes Hilfseinsatzes. Zwei Jahre lang werden Azubis wie Georgios 
(rechts) und Florian sowie zahlreiche ihrer Mitschüler und Lehrer 

in Rech beim Wiederaufbau helfen. Das Weindorf ist vom Ahr- 
Hochwasser schwerstens verwüstet worden, eine Einwohnerin starb. 

 S E I T E N  1 5  &  1 6

Für alle ist er „Hamudi“. Als der Syrer vor zehn Jahren 
nach Deutschland floh, sprach er kein Deutsch. Er lernte viel, 
schaffte gleich drei Abschlüsse an der Dessauer und damit die 
Grundlage für einen erfolgreichen Karrierestart.
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Angelina (links) und Lillly sind zum ersten Mal im  
„FabLab“. Dort lernen sie 3D-Druck und zugehörige CAD-
Konstruktionen kennen – Techniken, denen sie zwangsläufig 
in ihrem späteren Berufsleben begegnen werden.

Von Jan Höhler (rechts), dem Chef seines Lehrbetriebs 
„Lindenhof“, bekommt Elias Höhler Hinweise zur richtigen 
Mischung des Futters, das er zusammenstellen soll. 300 Milch-
kühe wollen schließlich versorgt werden. 

Azubis helfen  
  zerstörtem 
      Dorf an 
        der Ahr
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Eine zweite Ausgabe der 
„DualLive“? Braucht es dies 
wirklich? Nach dem gelunge-
nen Start könnte man meinen: 
Wir haben doch schon gezeigt, 
was das duale System alles 
kann. Doch wer einmal ge-
nauer hinschaut, erkennt: Es 
gibt noch so viele Geschichten, 
Erfahrungen und Chancen zu 
erzählen, dass wir gerade erst am Anfang stehen! Jede Aus-
gabe eröffnet neue Perspektiven – für Schülerinnen und Schü-
ler, die ihren Weg suchen, für Eltern und Familien, die bera-
ten, und für Unternehmen, die dringend Nachwuchs brau-
chen. 

 
Wenn ich mit meinen Schülerinnen und Schülern über 

ihre Zukunft spreche, spüre ich oft denselben Druck, den wir 
alle aus der öffentlichen Debatte kennen: „Ohne Studium 
keine Karriere.“ Doch das stimmt so nicht. Immer wieder er-
lebe ich, wie junge Menschen durch eine Ausbildung – sei es 
im Handwerk, in der Technik oder in einem anderen Bereich 
– nicht nur einen starken Berufseinstieg schaffen, sondern 
auch ihren ganz eigenen Karriereweg gehen, wie Hamudis 
Beispiel auf Seite 11 zeigt. Gerade in einer Zeit, in der wir 
Fachkräfte so dringend brauchen, eröffnet eine Lehre Chan-
cen, die ein Studium nicht automatisch garantiert. 

Natürlich gehört dazu auch Ehrlichkeit: Manchmal läuft 
eine Ausbildung nicht wie erhofft, manchmal brechen Ju-
gendliche ab. Hier setzen Einrichtungen wie die GAB – Ge-
sellschaft für Ausbildung und Beschäftigung an, die begleiten, 
auffangen und neue Perspektiven eröffnen (siehe Seite 8). Für 
mich ist das ein zentraler Punkt: Unser berufliches System lebt 
davon, dass es nicht nur auf Leistung, sondern auch auf Un-
terstützung setzt. 

Und Unterstützung gibt es in vielen Formen. Das  
„FabLab“ etwa, das wir in dieser Ausgabe vorstellen (Seite 
10), ist ein Raum voller Möglichkeiten für Unentschlossene. 
Wer dort erste Erfahrungen sammelt, merkt schnell, wo die 
eigenen Stärken und Interessen liegen. Gerade für Jugend-
liche, die noch nicht genau wissen, wohin ihr Weg führt, ist 
das eine wertvolle Hilfestellung. 

Auch Übergangsangebote wie die Berufsfachschule zum 
Übergang in Ausbildung (BÜA) spielen hier eine wichtige 
Rolle (siehe Seite 6). Sie schlagen Brücken zwischen Schule 
und Beruf, damit niemand unterwegs verloren geht. Hier fin-
den Jugendliche, die nach der allgemeinbildenden Schule 
noch unsicher sind oder keinen direkten Ausbildungsplatz 
bekommen haben, ein strukturiertes Angebot. Die BÜA ver-
bindet ab dem Schuljahr 2027/28 schulisches Lernen mit prak-
tischen Erfahrungen, sie vermittelt Schlüsselqualifikationen 
und eröffnet den Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit, 
sich beruflich zu orientieren und gleichzeitig ihre Chancen 
auf einen Ausbildungsplatz zu verbessern. 

Besonders eindrucksvoll finde ich das Projekt in Rech im 
Ahrtal („WE AHR DESSAUER“ – siehe Seiten 15 & 16): Schü-
lerinnen und Schüler sanieren dort ein von der Flut teilweise 
zerstörtes Fachwerkhaus und schaffen so nicht nur ein neues 
Gemeindehaus, sondern auch ein Stück Gemeinschaft. Solche 
Erfahrungen prägen mehr als jede Unterrichtsstunde – weil 
sie zeigen, dass Lernen nicht im Klassenzimmer endet, son-
dern mitten im Leben stattfindet. 

Als Lehrer der Friedrich-Dessauer-Schule bin ich über-
zeugt: Wer den Mut hat, seinen eigenen Weg zu gehen, findet 
in unserem beruflichen System unzählige Möglichkeiten. 
Eine Lehre, ein Übergang, ein Projekt – all das kann der erste 
Schritt in eine erfolgreiche und erfüllende Zukunft sein. 

All das zeigt: Die duale Ausbildung ist kein starres Sys-
tem, sondern ein lebendiges Geflecht aus Chancen, Hilfen 
und Erfahrungen. Und genau deshalb lohnt es sich, diese Ge-
schichten zu erzählen – in dieser Zeitung, in dieser zweiten 
Ausgabe, und hoffentlich in vielen weiteren. 

 
Ihr 
 
Benjamin Merle

U N Z Ä H L I G E   
M Ö G L I C H K E I T E N  
F Ü R  M U T I G E

E D I T O R I A L

Bao und Mahé scheint vor 
allem der noch recht üppig 
sprießende Klee im von ihnen 
bewohnten Innenhof der Lim-
burger Johann-Wolfgang-von-
Goethe-Schule zu schmecken. 
Wenn Fremde auf sie zukom-
men, ziehen sie zuweilen den 
Kopf ein, fauchen vernehmlich. 
Suchen sie Schutz, können sie 
in ihr Schildkrötenhaus laufen. 
Bald arbeiten Schüler der 
Friedrich-Dessauer-Schule 
abermals hier, um diese von ih-
nen errichtete Behausung fer-
tigzustellen. 

 
Eine Zoo-AG gehört seit 

2021 zu der Haupt- und Real-
schule. „Wir haben angefangen 
mit Bartagamen“, erzählt Mela-
nie Jansing. „Wir haben ebenso 
Insekten, eine Hakennasennat-
ter und weitere Tiere“, fügt die 
Schulleiterin an.  

Die Goetheschule sei eine 
„Schule im Profil zwei“, was 
laut Jansing bedeute, dass es 
keinen gebundenen Ganztag, 
sondern offene Ganztagesange-
bote gebe. „Man kann sein 
Kind also hier für nachmittags 
an fünf Tagen die Woche mit 
Hausaufgabenbetreuung an-
melden, aber man muss nicht.“ 

Genutzt werde die Nach-

mittagsbetreuung stark, berich-
tet die Schulleiterin: Circa 180 
von 440 Kindern sind angemel-
det. In der Zoo-AG waren es im 
vergangenen Schuljahr 20 
Schüler, was sich aber als zu 
viel herausstellte, weshalb die 

Teilnehmerzahl auf jetzt 14 
Schüler von der fünften bis zur 
neunten Klasse gedeckelt 
wurde.  

„Wir hatten wie beschrie-
ben einerseits den unglaubli-
chen Zulauf in der Zoo-AG.“ 
Deswegen müsse man schauen, 
dass es trotzdem genug Mög-
lichkeiten für alle gebe, mit Tie-
ren in Kontakt zu kommen. 
Denn dadurch lernten die 
Schüler in der AG, für andere 
Lebewesen Verantwortung zu 
übernehmen. Der Umgang mit 
Tieren fördere zudem die ver-
bale Kommunikation und redu-
ziere soziale Ängste. „Und an-
derseits haben wir außerdem 
ohnehin überlegt, was wir mit 
diesem eigentlich tollen Innen-
hof machen könnten“, deutet 
die Schulleiterin durch die Ver-
glasung eines Ganges auf ein 
Karree in der Mitte des Schul-

gebäudes. „Dort Reptilien un-
terzubringen, bietet sich inso-
fern an, weil sie am Wochen-
ende auch einmal ein wenig 
Ruhe in der Kost haben und wir 
sie  in den Ferien ebenfalls gut 
gepflegt bekommen. Und die 
Kinder befallen keine Aller-
gien.“ 

Ein langjähriger Bekannter 
der Schulleiterin (Jansing: „Aus 
alten Waldkindergartenzeiten“) 
ist beruflich als Reptilien-
experte aktiv. Er kam im Rah-
men der Überlegungen zur 
„Goethe“, gab den Rat, für den 
Hof Aldabra-Schildkröten aus-
zuwählen. 80 bis 120 Jahre 
werden sie alt, 1,20 Meter groß 
und durchaus eine viertel 
Tonne schwer! „Sie sind ganz-

jährig aktiv, das ist ein weiterer 
Vorteil. Was macht man sonst 
mit einer Zoo-AG im Winter?“, 
verdeutlicht Jansing. „Und sie 
sind relativ zutraulich. Als der 
Bekannte die Idee Aldabra-
Schildkröten vorstellte, da ha-
ben wir deshalb gesagt: ‚Gut – 
aber die brauchen ja auch ein 
Schutzhaus und so…‘“, schil-
dert die Schulleiterin.  

Sie sei anschließend auf 
den Gedanken gekommen, 
Kontakte zu nutzen, die durch 
das „Limburger Modell“ ent-
standen sind, an dem die „Goe-
the“ teilnimmt und aufgrund 
dessen Schüler von dort am 
Donnerstag in die drei Limbur-
ger Berufsschulen Adolf-Reich-
wein-, Peter-Paul-Cahensly- 
oder eben die Friedrich-Des-
sauer-Schule (FDS) gehen kön-
nen, um einen Berufsschultag 
zur Orientierung zu erleben.  

Durch ebenfalls wegen des 
„Limburger Modells“ ver-
anstaltete Tage der offenen Tür 
lernte die Schulleiterin der 
Goetheschule FDS-Projektleiter 
Jens Badeck kennen (Anm. d. 
Red: der Koordinator der Bau-
technik und Lehrer der Fach-
stufen Straßen- wie Stahlbeton-
bau ist). Melanie Jansing fragte 

bei Badeck nach, ob Schüler 
aus der Bautechnik helfen 
könnten, an der nur wenige 
hundert Meter entfernten 
Haupt- und Realschule den In-
nenhof herzurichten und ihn 
dabei zugleich zu entsiegeln 
und zu renaturieren. 

Gesagt, getan, auszubil-
dende Bauzeichner, Straßen-
bauer, Maurer und Betonbauer, 
allesamt aus dem zweiten Lehr-
jahr, planten die Umgestaltung, 
entfernten alte Gehwegplatten 
im Innenhof, schafften Schotter 
und Betonwürfel fort. Stattdes-
sen füllten sie die Fläche mit 
Mutterboden auf und schufen 
einen Weg mittels Trittplatten. 
Für das Schildkrötenhaus ha-
ben sie Fundamente ausgeho-
ben und betoniert. Drumherum 
ist eine spezielle Kräuter- und 
Wildpflanzenmischung ein-
gesät worden, damit die Tiere 

geeignetes Futter finden. 
Im vergangenen Schuljahr 

haben Schüler der FDS außer-
dem Fachwerk-Module vor-
gefertigt, die in der Goethe-
schule auf die von einer Bau-
Klasse vorbereiteten Fun-
damente montiert wurden. Es 
folgten Tür- und die Fensterele-
mente, das Dach und Teile der 
Fassadenverschalung. „Wir ha-
ben hier an der Goetheschule 
zwar das Wahlpflichtfach 
‚Holz/Natur und Technik‘‚, aber 
alle Gewerke könnten wir nicht 
abdecken, die man braucht. Bis 
hin zu den Elektrikern, die von 
der Friedrich-Dessauer-Schule 
ebenfalls noch herkommen 
werden. Ohne die Dessauer 
hätten wir das Projekt nicht 
umsetzen können und gar nicht 
die Entscheidung getroffen, die 
Tiere hierher zu holen. Ganz 
klar – auch wegen der Verant-
wortung den Tieren gegen-
über“, unterstreicht Melanie 

Jansing. 
Fand der angesprochene 

Jens Badeck das Ansinnen 
nicht sonderbar? Ein Haus für 
Reptilien? „Nein, ich hatte nicht 
den Eindruck. Ich glaube, er 
fand es eher interessant, he-
rausfordernd, einmal ein Pro-
jekt der ganz anderen Art, für 
Tiere, zu machen“, meint die 
Schulleiterin. „Auch die Berufs-
schüler, die hier waren: Die 
wollten die Tiere sehen und 
mal streicheln. Wir hatten 

schon auch die Idee, dass es ein 
bisschen ein Event für alle ist.“ 

Ganz fertig ist Baos und 
Mahés Heim indes noch nicht. 
Im laufenden Schuljahr will die 
FDS Restarbeiten ausführen. 
Die Verkleidung der Wände 
muss komplettiert werden, eine 
Bodenplatte im Inneren des 
Häuschens entstehen. „Die 
Tiere sind im Winter ohnehin 
drin, da passt es, weiterzuarbei-
ten“, sagt Melanie Jansing. Im 
Frühjahr soll alles fertig sein. 

Ins Schildkrötenhaus werde 
die Technik-AG der Goethe-
schule zudem eine Kamera ein-
bauen, die ein Display auf ei-
nem Gang mit Bildern versor-
gen wird, so dass alle Schüler 
von dort aus nach Bao und 
Mahé schauen können. „Aber 
fragen Sie mich jetzt nicht, wer 
wer ist“, lacht die Schulleiterin.

Ein Heim für Bao und Mahé
S C H Ü L E R  D E R  F D S  B A U E N  A N  B E F R E U N D E T E R  G O E T H E S C H U L E  E I N  S C H I L D K R Ö T E N H A U S

Schätzungsweise drei Jahre alt sind die beiden Aldabara-„Schild-Goethen“  
jetzt, die den Klee im umgestalteten Innenhof offenbar besonders schätzen.

Die Zoo-AG nutzt den Innenhof bereits, aber auch andere Schüler sollen,  
unter Aufsicht, dor thin gehen können. „Dann können auch andere die Tiere  

beobachten“, verdeutlicht Melanie Jansing. Einige der Pausendienste 
an der Schule werden ohnehin für die Schildkröten eingeteilt: Jeden Tag  

füttern Kinder sie, kontrollieren das Gehege.

FDS-Straßenbauer legen das Areal frei und begrünen es…

…Mitschüler stellen das Gebäude hinein.

Melanie Jansing freut sich 
über das Projekt, das die  

Zoo-AG bereicher t.

Ein Event für alle

Starke Nutzung



Eine Weile in seinem Le-
ben ist Arno Petri beruflich 
sehr viel mit dem Auto gefah-
ren. Kreuz und quer durch die 
Republik. Er hat präparierte 
Pkw im Herstellerauftrag inko-
gnito in Werkstätten gebracht, 
um deren Leistung zu überprü-
fen: Finden sie alle absichtlich 
eingebauten Fehler? Stimmt 
der Service, die Freundlich-
keit? Petri hat einen Abschluss 
als Diplom-Ingenieur Fahr-
zeugtechnik, ein Spezialgebiet 
des Maschinenbaus. Sein Fach-
wissen war für den damaligen 
Job ausgesprochen hilfreich. 
Dabei hatte er sich ursprüng-
lich eher für Fortbewegungs-
mittel mit weniger Rädern in-
teressiert. 

 
Metall oder Holz? Für viele 

Menschen, die sich ein Arbeits-
leben im Handwerk wünschen, 
ist das zu Anfang DIE Frage. 
Wie war das bei Arno Petri: Wa-
rum hat er sich für Metall ent-
schieden?  

„Das war eigentlich ganz 

interessant“, erzählt er. „Mein 
Vater ist Architekt. Es hieß, 
dann kannst du mal das Büro 
übernehmen. Also habe ich mir 
überlegt, zunächst eine Ausbil-
dung als Maurer zu machen.“ 
Der Plan jedoch scheiterte: Es 
war die Zeit, in der Betriebe ei-
nen Abiturienten, der ins 
Handwerk wollte, eher ablehn-
ten. „Ich habe ganz viele Absa-

gen bekommen!“, blickt der 
jetzige FDS-Lehrer zurück, „ich 
wollte eigentlich wirklich Mau-
rer werden – aber mich wollte 
keiner haben.“ 

Da er gerne Motorrad fuhr, 
dachte er sich daraufhin: 
„Okay, dann schraubst du eben 
– das war eher  eine Spaß-Ent-
scheidung.“ Doch sie fiel, und 
so wurde Petri Zweiradmecha-
niker, reparierte Motorräder. 
Damit der Wendungen in sei-
nem Berufsleben noch nicht ge-
nug: Nach der Zeit als Kfz-
Werkstatttester geriet er in eine 
Vertriebstätigkeit. „Das war gar 
nicht meine Welt!“, berichtet er. 
So blieb er nur ein halbes Jahr 
lang in dem Bereich. 

Deutlich mehr Spaß machte 
ihm da schon sein Engagement 
am Wiesbadener Bahnhof. Dort 
gibt es am einstigen Gleis 11 
die Radstation „der Radler“. 

Die Werkstatt ist in einem aus-
rangierten Waggon unter-
gebracht. Es handelt sich um 
ein Projekt der „BauHaus 
Werkstätten Wiesbaden“. Das 
kommunale Jobcenter, die 
Deutsche Bahn, der Allgemeine 
Deutsche Fahrradclub und ei-
nige andere kooperieren damit. 
„der Radler“ ist indes nicht nur 
eine Werkstatt für Radfahrer, 
sondern eine Einrichtung, die 
zugleich Qualifizierung und 
Beschäftigung ermöglichen soll 
und insbesondere erwerbslose 
Jugendliche und Erwachsene 
unterstützt. 

„Da haben wir auch mit 
Drogenabhängigen, Menschen 
auf Bewährung und anderen 
gearbeitet. Mir hat es in Wies-
baden wirklich Spaß gemacht, 
es war eine gute Zeit“, schaut 
Arno Petri zurück – wenngleich 
bei dem sozialen Projekt der 
Unterschied zu seinem vorheri-
gen Ingenieursgehalt nicht 
eben klein ausgefallen sei. 

Insgeheim war die Leiden-
schaft für das motorisierte 

Zweirad in ihm jedoch nie erlo-
schen. „Ich wollte eigentlich 
immer zum Motorradhersteller 
gehen“, erklärt der Lehrer. Vom 
österreichischen Produzenten 

KTM hatte er bereits eine ver-
bindliche Zusage erhalten, 
hätte anfangen können. Doch 
ein Freund, der dort schon un-
terrichtete, weckte in Arno Petri 
den Gedanken, ebenfalls Leh-
rer an der Friedrich-Dessauer-
Schule zu werden und an die 
Berufsschule zu kommen. 

Petri investierte daraufhin 

fünf weitere Semester an der 
Uni, erwarb seinen Master-
abschluss Metalltechnik und 
Sport. Diese Qualifikation er-
hielt er nach verkürzter Studi-
enzeit, da ihm sein früheres 
Maschinenbaustudium ange-
rechnet wurde. 

Seit 2013 ist Arno Petri fest 
Lehrer der Friedrich-Dessauer-
Schule (FDS). Metalltechnik 
und Sport sind sein Metier. Er 
arbeitet hauptsächlich mit an-
gehenden Industriemechani-
kern. Die meisten kommen aus 

eher größeren Betrieben, schil-
dert Petri. „Ich finde die Mi-
schung aus Pädagogik und 
Technik gut. Einfach, weil ich 
Menschen und Technik mag“, 
sagt er. Bis heute habe er den 
Schritt, sich auf einen nochma-
ligen Wechsel im Berufsleben 
einzulassen, nie bereut. Und 
ebenso wenig, an der FDS an-
geheuert zu haben.  

Das Klima an der Limbur-
ger Schule, auch im Kollegium, 
gefällt dem Ingenieur. Es gebe 
ein tolles Miteinander. „Viel-
leicht liegt das daran, dass die 

meisten Lehrer bei uns auch 
schon einmal etwas anderes 
gearbeitet haben, nicht immer 
in der Schule waren“, sinniert 
der Elzer, auf den das gleicher-
maßen zutrifft.  

Petri organisiert an der FDS 
den „Girls day“ mit, kümmert 
sich um Aktionen wie den 
„Sauberhaften Schulweg“ oder 

die erfolgreiche Bewerbung um 
die Auszeichnung „Umwelt-
schule“. Außerdem arbeitet er 
gerne im Prüfungsausschuss 
mit, vor dem Azubis bestehen 
müssen, um den begehrten Ge-
sellenbrief erhalten zu können. 
„Was ich an der Arbeit im Prü-
fungsausschuss so schön finde: 
Wenn man zu einer Praxisprü-
fung in einen Betrieb kommt, 
treffe ich da manchmal Men-
schen, die vor zehn Jahren 
meine Schüler waren. ‚Ah, 
hallo Herr Petri! Bei Ihnen war 
der Unterricht immer klasse.‘ 
Die könnten ja auch einfach gar 
nichts sagen. Da denke ich mir: 
Okay, dann war es wohl nicht 
ganz so schlecht“, lacht der 
Lehrer.  

Er sieht es außerdem als 
Vorteil an, dass man durch die 
Prüfungen immer wieder auf 
dem Stand bleibe, was Schüler 
können müssen. Außerdem 
habe er somit Kontakt zu den 
Ausbildern der Betriebe. „Da 
tauscht man sich aus: Was kön-
nen wir besser machen? Das ist 

ein schönes Miteinander!“, be-
tont Petri.  

Seine Freizeit verbringt der 
Metalltechnik-Lehrer jedoch 
weiterhin gerne mit bezie-
hungsweise auf zwei Rädern. 
Das Motorradfahren sei aller-
dings immer weniger gewor-
den. „Ich bin schon lange nicht 
mehr gefahren – eher mit dem 
Mountainbike“, berichtet der 
Sportlehrer. Von den drei Ma-
schinen, die Arno Petri daheim 
stehen hat, sei ohnehin nur eine 
betriebsbereit. „Es ist wie mit 
dem Schuster und den Schu-
hen“, lacht er, denn er sei 
schließlich Zweiradmechaniker 

und könnte die Fahrzeuge wie-
der in Gang bringen. Im Urlaub 
mag er das Wellenreiten. Ab 
und an besucht er in der hessi-
schen Heimat das Training sei-
nes Karatevereins. 

Mit dem Auto fährt Arno 
Petri heute bei aller Aktivität 
längst nicht mehr so viel umher 
wie in jener anderen Phase sei-
nes Berufslebens, als er Werk-
stätten prüfte. Dafür nutzt er re-
gelmäßig sein Fahrrad, um von 
seinem Wohnort Elz zur Fried-
rich-Dessauer-Schule zu gelan-
gen. „Da bin ich eisern – auch 
im Winter“, sagt er. 

USCH

Niemand wollte ihn als Maurer
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A R N O  P E T R I  H AT  S E I N E N  B E R U F L I C H E N  W E G  M E H R F A C H  V E R Ä N D E R T

Der Plan scheiterte

Seit 2013 an der  
Friedrich-Dessauer-Schule

Arno Petri unterrichtet Metalltechnik und Spor t.    Fotos (2): Schmalenbach 

Der Diplom-Ingenieur lobt das Miteinander mit den Ausbildern  
der Betriebe der FDS-Azubis.

Durch das Beobachten der Prüfungen komme man stets auf den Stand, 
was die Schüler zum Abschluss praktisch können müssen.    Fotos (3): Petri

Der Lehrer ist gerne im Prüfungsausschuss aktiv, weil er so Einblick in die  
Betriebe bekomme, wo die praktischen Prüfungen stattfinden.

Der Elzer freut sich über einen, wie er schilder t, sehr flexiblen Lehrplan: „Ich hätte früher nie gedacht, dass man  
im Unterricht so viel gestalten kann.“



Leimflotten, Selbstreflexion und der letzte Schliff fürs Käsebrett
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Ob fünf Kilo ausreichen 
werden? Aufgabe vier erfordert 
einige Berechnungen dazu. Die 
Berufsschüler der Friedrich-
Dessauer-Schule (FDS) sollen 
ermitteln, ob eine „Leimflotte“ 
mit diesem Gewicht genügen 
wird, um vier Innentüren mit 
den Maßen 860 mal 1.985 Milli-
meter zu furnieren, wenn das 
Mischungsverhältnis Leimpul-
ver zu Wasser 100 zu 80 Masse-
teile beträgt und für einen Qua-
dratmeter Leimfläche 90 
Gramm Leimpulver benötigt 
werden. Puh, ganz schön viele 
Zahlen – obwohl das hier ja ge-
rade keine Mathestunde ist! 

 
Drei Wochen vor den Som-

merferien wird in der Klasse der 
künftigen Tischler im ersten 
Ausbildungsjahr an der FDS die 
jüngste Klassenarbeit nach-
besprochen, ehe Lehrer Domi-
nik Adolph die Benotungen da-
für verraten und die Arbeit zu-
rückgeben wird. Zehn von zwölf 
Schülern der Klasse sind anwe-
send in dieser dritten Stunde in 
Raum A 312 im Schulgebäude 
an der Blumenröder Straße in 
Limburg. Darunter ist die 24-
jährige Nele Schilling. Sie ist 
Auszubildende in der Schreine-
rei Iris Schaeff (siehe Seite 7). 
Alle eint, dass sie betont bereit-
willig und auffallend konzen-
triert mitarbeiten, um die Nach-
besprechung flott zu erledigen 
und rasch zu den Noten zu kom-
men. Zumal Lehrer Adolph zu-
gesagt hat, im Anschluss jedem 
einzelnen auch direkt die Zeug-
nisnoten für die Lernfelder 1 bis 
3 zu nennen. Darauf brennen 
die zehn jungen Menschen. 

„Diese Klasse hat echt Inte-
resse am Unterricht, die wollen 
mitmachen“, wird Adolph nach 
der Doppelstunde bestätigen. 
Der aus Baden Stammende ist 
seit Februar 2019 Lehrkraft an 
der Lahn und dort Koordinator 
im Bereich Holztechnik. In die-
sem Berufsfeld bildet die FDS 
nicht nur zum Tischler, sondern 
ebenso zum Holzmechaniker 
aus. 

Was sind Rahmeneckverbin-
dungen? Wie unterscheidet sich 
die offene von der geschlos-
senen Wartezeit? Und welche 
Angabe steckt hinter der „Ge-
brauchsdauer“ in einem tech-
nischen Datenblatt? Nele meldet 
sich und antwortet, dass letzte-
res die Zeit sei, in der ein Leim 
verarbeitet werden kann, ehe er 
hart wird. „Richtig“, entgegnet 
Lehrer Adolph und möchte au-
ßerdem wissen, bei welchen 

Klebstoffen diese Spanne zu be-
achten sei. 

In einer anderen Aufgabe 
aus der Klassenarbeit, die im 
Raum A 312 gerade Thema ist, 
geht es um die drei Bindekräfte, 
die in einer Klebstofffuge wir-

ken. Annalena, eine Mitschüle-
rin von Nele, meldet sich freiwil-
lig und fertigt an der Tafel für 
alle eine Skizze an, die die me-
chanische Verankerung, Kohä-
sion und Adhäsion darstellen 
soll. In der Arbeit, erläutert Do-
minik Adolph, sei die Skizze 
nicht zwingend gewesen: „Ihr 
musstet die nicht machen. Ihr 
hättet auch nur die drei Begriff-
lichkeiten nennen und erklären 
können; es gab ebenso die volle 
Punktzahl ohne die Skizze, 
wenn die Bindekräfte entspre-
chend erklärt worden sind.“ 

Der Laie staunt über das 
hohe fachliche Niveau, das ganz 
offensichtlich bereits im ersten 
von drei Ausbildungsjahren zum 
Tischler im Theorieunterricht 
gefordert ist! Einmal mehr un-
terstreicht es, dass im Handwerk 
heute mindestens so viel Köpf-
chen wie Kraft beziehungsweise 
manuelles Geschick erforderlich 
ist und das alte Vorurteil, dass 

Akademiker eher mit dem Geist 
arbeiteten und Handwerker 
mehr mit dem Körper, völlig un-
zutreffend ist. 

2.212 Gramm „Leimflotte“ – 
der Begriff steht für den mit 
Wasser gebrauchsfertig ange-
setzten Leim – lautet am Ende 
die richtige Lösung für Aufgabe 
vier; erheblich weniger als die in 
der Fragestellung eingangs ge-
nannten fünf Kilo also. „Denn 
die vier zu furnierenden Türen 
haben je zwei Seiten, mithin 
umfassen alle acht zu berück-
sichtigenden Teilflächen 13,657 

Quadratmeter Leimfläche“, 
rechnet Dominik Adolph für alle 
an der Tafel vor. Je Quadrat-
meter sind, wie in der Auf-
gabenstellung beschrieben, 90 
Gramm Leim vonnöten und au-
ßerdem müssen die entspre-
chenden Wasseranteile zum Ge-
samtgewicht hinzuaddiert wer-
den. „Die Aufgabe ist also ein 
Beispiel, warum es sinnvoll ist, 

sich vorher zu überlegen, wie 
viel Leim man ansetzt, um hin-
terher nicht zu viel wegwerfen 
zu müssen“, kommentiert 
Adolph das Ergebnis, das er-
kennbar einen deutlichen Pra-
xisbezug aufweist. 

Praktisch geht es am selben 
Morgen in der sechsten Stunde 
für die zehn Schüler im Tischler-
handwerk weiter. In der FDS-
Lehrwerkstatt arbeiten sie an 

Käsebrettern. Das Thema hinter 
dieser Aufgabe sei Schleif-
papier, erklärt Lehrer Hendrik 
Hacke, der einst selbst Schüler 
an der Friedrich-Dessauer-
Schule war. Die Käsebretter 
mussten ihm zufolge nach dem 
Ausschneiden mit einer Band-
säge von einem grobem Schliff 
kommend immer feiner bearbei-
tet werden. Jeder Schüler hat 
sein eigenes Werkstück, heute 
soll es fertig werden, und Lehre-
rin Simone Strefler, die gemein-
sam mit Hacke die Klasse in der 
Werkstatt betreut, wird alle 

Exemplare nach Unterrichts-
ende bewerten. 

Unmittelbar vorausgegan-
gen ist dieser sechsten Stunde in 
der Werkstatt eine weitere Klas-
senarbeit, die trotz der nahen 
Ferien in der fünften Stunde 
noch zu schreiben war und sich 
mit demselben Thema Schleif-
papier befasst hat. „Wir haben 
gesagt, dass wir diesen Teil so-
zusagen als praktische Note zur 
Klassenarbeit hinzuaddieren“, 
schildert Strefler, „das hat den 
Charme, dass sich die Schüler 
sowohl in der Theorie als auch 
in der Praxis beweisen können.“ 

Für den Einstieg ins Thema 
hat es ein „Schleif-Memory“ ge-
geben, bei dem die in drei Grup-
pen aufgeteilte Klasse fühlen 
und überlegen sollte, welche 
Schleifpapiere und Körnungen 
zusammengehören. „Dann ha-
ben wir uns über verschiedene 
Schleifprozesse unterhalten. An-
schließend haben wir die 

Schleifmaschine in der Theorie 
erarbeitet, und mein Kollege 
Hacke hat das dann mit der 
praktischen Tätigkeit daran ver-
knüpft“, beschreibt Strefler. 
„Und nun folgte die Klassen-
arbeit dazu und das hier in der 
Werkstatt als praktisches Tun zu 

den Inhalten. Jeder konnte für 
sich mit seinem Brett an die Ma-
schine, danach mit dem Exzen-
terschleifer weiterarbeiten, so 
dass die Schüler eigentlich alles, 
was wir in der Theorie erarbeitet 
haben, auch in der Praxis erle-
ben konnten.“  

Die FDS-Lehrerin betont, 
dass die angehenden Tischler in 
sehr unterschiedlichen Ausbil-
dungsbetrieben seien. Es gebe 
welche, die viel mit der einen, 
aber nicht mit der anderen Ma-
schine arbeiteten; oder jene, die 
über keine davon verfügten. „So 
haben durch den Unterricht alle 
Schüler wenigstens einmal an 
dieser Maschine gestanden und 
hoffentlich etwas mitgenom-
men“, sagt Strefler. 

Auch bei der Behandlung 
eines zuvor auf dem Stunden-
plan stehenden Lernfeldes sei 
das Projekt so aufgebaut gewe-
sen, berichtet die Lehrerin, „und 
da haben sich die Schüler wirk-
lich ganz aktiv gewünscht, dass 
wir immer wieder hier herunter 
in die Werkstatt kommen.“ Hen-
drik Hacke ergänzt: „Es gibt 
viele, die die Praxisnähe mögen. 
Vielleicht sind einige auch in 
der Theorie etwas schlechter, 
aber die Praxis ist genau ihr 
Ding. Und dafür wollen wir ei-
nen Ausgleich schaffen zwi-
schen einer Klassenarbeitsnote 
und einem solchen Projekt.“ 

Simone Strefler kann der 
Vorgehensweise einen weiteren 
Vorteil abgewinnen: den emo-
tionellen Druck in der Lern-
gruppe: „Boah, der andere ist 
schon viel weiter als ich.“ Das 
sei eine sinnvolle Erfahrung für 

die Schüler, denn, so schildert 
sie mit Erinnerung an ihre ei-
gene Zwischenprüfung als aus-
zubildende Schreinerin: „Das 
war bei mir die erste Situation, 
in der ich mit allen anderen zu-
sammen in der Werkstatt arbei-
ten musste. In der Prüfung ist 
der Stress eh schon total hoch“, 
unterstreicht sie, „und das ha-
ben jetzt hier alle sehr gut re-
flektiert: dass es sie sehr ge-
stresst hat, als wir anfangs in der 
Gruppe in der Werkstatt waren. 
Wir waren dreimal je eine Dop-
pelstunde hier, und die Schüler 
haben erlebt, wie sie von Mal zu 

Mal entspannter wurden und 
das anfängliche Konkurrenz-
denken mehr und mehr der 
Überlegung gewichen ist, wer 
wem helfen kann.“ 

Bei den vorherigen Werk-
stattunterrichtsstunden ging es 
nicht um ein Käsebrett, es 
wurde von jedem Schüler ein 
Stapelkasten gebaut. Am Ende 
haben selbstverständlich die 
beiden Lehrer auch diese Arbei-
ten bewertet. Doch zuvor beka-
men die Schüler Gelegenheit, 
anhand eines kriterienorientier-
ten Fragebogens eine Selbst- 
wie Fremdreflexion durchzufüh-
ren. „Und wer wollte, das waren 
fünf oder sechs, hat hinterher 

seinen Kasten vor der Klasse 
vorgestellt und seine eigene Re-
flexion vorgetragen, ein Mit-
schüler hat ergänzt“, verdeut-
licht Simone Strefler. „Das Ziel 
sollte sein, dass alle hier ihre Ar-
beiten später selbst bewerten 

können und im Betrieb so her-
stellen, dass der Kunde zufrie-
den ist. Also müssen wir Mög-
lichkeiten eröffnen, dass sie Er-
fahrungen damit machen, sich 
kritisch, aber auch positiv zu 
hinterfragen.“ 

Strefler hat beobachtet, dass 
die Schüler meist nicht sehr weit 
von der Einschätzung der Lehrer 
entfernt sind. „Und selbst wenn 
sie sich unterscheidet, können 
wir über das Gespräch auch für 
die Note, die am Ende natürlich 
wir geben, ein Bewusstsein 
schaffen. Ich möchte, dass der 
Schüler sagt: ‚Ich hätte mir die 
Eins gewünscht, aber verstehe, 
wieso es eine Zweiplus ist.‘“ 

Annalena steht derweil an 
einer Werkbank und gibt den 
Kanten ihres Käsebrettes im 
wahrsten Wortsinn den letzten 
Schliff. „Ich habe gar nicht da-
rüber nachgedacht, ob ein 
Handwerksberuf etwas für 
Frauen ist“, erzählt sie dabei, 
„weil für mich klar war, dass ich 
diesen Beruf machen will!“ Sie 
habe schon zu Hause früh, mit 
zwölf oder 13, damit begonnen, 
ihr Zimmer zu gestalten, Deko 
selbst herzurichten. „Ich wollte 
auch ursprünglich in den Be-
reich Raumausstattung gehen, 
habe aber dafür keinen Prakti-
kumsplatz gefunden. Daraufhin 
habe ich mir gedacht: ‚Warum 
probierst du es nicht mal mit 
Schreiner?‘, denn mein Opa hat 

immer viel mit Holz gemacht. 
Mein anderer Opa hatte eine 
große Werkstatt in einer 
Scheune, da haben wir als Kin-
der viel gebastelt.“ 

Das Praktikum in einer 
Schreinerei ließ Annalenas Ent-
schluss endgültig reifen, ins 
Tischlerhandwerk zu gehen. 
„Und wenn ich das machen 
möchte, dann mache ich das – 
egal ob als Mann oder Frau!“, 
betont die 22-Jährige abermals. 
Zuvor habe sie eine Ausbildung 
im sozialen Bereich begonnen, 
besuchte ein Gymnasium für Er-
ziehungswissenschaften. Sie ori-
entierte sich nachfolgend in 

Richtung Sozialassistenz, „aber 
ich habe gemerkt, dass es nicht 
das ist, was ich möchte. Letztes 
Jahr habe ich darum zum 
Schreiner gewechselt.“ 

Der Weg dorthin sei aller-
dings nicht ganz eben verlaufen, 
berichtet die 22-Jährige: „Ich 
habe viele Absagen bekommen 
– vor allem, weil ich klein bin! 
Wenn ein Betrieb einen 20-jäh-
rigen Mann vor sich stehen hat, 
der jeden Tag in die Muckibude 
geht und zwei Meter groß ist, 
wird der offenbar bevorzugt – 
das merkt man schon. Man muss 
also herausstechen als Frau. 
Aber wenn man sich als Frau am 
Ende bei der Bewerbung um ei-

nen Ausbildungsplatz durchset-
zen kann, ist das echt schön.“ 

Simone Strefler glaubt, dass 
die Betriebe heute erheblich of-
fener seien, dem weiblichen Ge-
schlecht eine Chance zu geben, 
als noch vor zehn Jahren. „Auch 
das Tischlerhandwerk hat sich 
heutzutage krass weiterent-
wickelt. Egal, ob ich Bauschrei-
ner bin, im Brandschutz, Schall-
schutz: da hat man so viele phy-
sikalische oder mathematische 
Komponenten, die berücksich-
tigt werden müssen! Wenn ich 
im Möbelbau arbeite, wird 
enorm viel CNC-Technik ein-
gesetzt. Da ist technisches Ver-
ständnis gefragt – und weniger, 
das Brett von links nach rechts 
zu tragen.“ 

Von den zwölf Schülern in 
der Tischler-Klasse von Nele 
und Annalena sind immerhin 
vier weiblich. Lehrerin Strefler 
muss schmunzeln, wenn sie auf 
die Geschlechterrollen ange-
sprochen wird. Ob es zu ihrer 
Zeit Vorurteile gegen eine Frau 
im Handwerk gegeben habe? 
„Voll!“, entgegnet sie, „ich war 
zwar damals eine der besten Re-
alschulabsolventinnen vom 
Zeugnis her, aber habe fast 50 
Bewerbungen geschrieben, bis 
ich einen Ausbildungsplatz be-
kommen habe! Viermal war ich 
zum Probearbeiten, die waren 
auch immer sehr zufrieden. 
Doch am Ende hat stets der 

männliche Bewerber den  
Vorzug bekommen. Ich hatte 
mich schon fast damit abgefun-
den, dann eben Chemielaboran-
tin zu werden, da hatte ich Mög-
lichkeiten. Oder noch das Abi  

zu machen.“  
Selbst Simone Streflers Va-

ter war seinerzeit nicht begeis-
tert vom Vorhaben der Tochter, 
ins Handwerk zu gehen. „Er hat 
mich eher im Büro gesehen“, er-
zählt die Tochter heute. Es kam 
erfreulicherweise anders: Ge-
rade noch zwei Wochen vor Be-
ginn des neuen Ausbildungsjah-
res erhielt Simone Strefler nach 
den vielen vergeblichen Bewer-
bungen doch noch eine Zusage! 
„Als erste Frau in einem altein-
gesessenen Tischler-Betrieb. In-

zwischen haben sie dort schon 
den vierten weiblichen Azubi 
nach mir“, führt sie aus. 

Die heutige Berufsschullehr-
ein durchlief ihre Ausbildung 
2010 bis 2013. An ihrer einstigen 
Berufschule absolvierte sie spä-
ter sogar ihr Referendariat. Zwei 
ehemalige Mitschülerinnen Si-
mone Streflers, die dort mit ihr 
in der Lehre begonnen hatten, 
gaben den weiteren Weg zur 
Gesellin hingegen noch wäh-
rend der Ausbildung auf.  

Gleichwohl: „Wenn ich 
Menschen erzähle, was ich ge-
lernt habe, staunen und bewun-
dern das alle: ‚Wow, eine Frau 
im Handwerk!‘“, schmunzelt die 
FDS-Lehrerin. „Ich würde 
den Beruf immer wieder lernen. 
Es ist einfach einer der schöns-
ten Handwerksberufe.“ „Der 
schönste!“, ergänzt Hendrik Ha-
cke wie aus der Pistole geschos-
sen. 

Uwe Schmalenbach
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I M P R E S S U M

Lehrer Dominik Adolph rechnet vor, welche Fläche die Türen haben und wie viel Leim für acht Furniere gebraucht wird.      Fotos: Schmalenbach

„Schleif-Memory“

Eine Aufgabe als Beispiel 
für die Praxis

Von Mal zu Mal entspannter

Wechsel zum Schreiner

Eher im Büro

Nele bearbeitet ihr Werkstück mit dem Exzenterschleifer. Der FDS ist wichtig,  
dass jeder Schüler die Maschinen in der Lehrwerkstatt für sich ausprobier t  

hat, da die Betriebe der Azubis sehr unterschiedlich arbeiten.

Aaron nutzt das gegenüber den zu Anfang verwendeten Körnungen erheblich feinere 220er-Schleifpapier, um sein Käsebrett vor der Abgabe fer tigzustellen.

Sich helfen, die eigene Arbeit und die der Mitschüler begutachten lernen: Nele (links) und Annalena mit dem Werkstück  
der 22-Jährigen.

Die Auszubildenden haben sich laut Lehrerin Strefler auch Unterricht in der Werkstatt gewünscht.

Die Lehrer Simone Strefler und Hendrick Hacke (links) animieren die Schüler  
zur Selbstreflexion über ihre Arbeitsergebnisse.

Sind die Kanten gebrochen? Wurden alle Schleifschritte ausgeführ t? Simone Strefler schaut für die Bewer tung  
der Käsebretter sehr genau hin.

Die Tischler-Klasse arbeitet gut mit in der Doppelstunde, in der Dominik Adolph die Klassenarbeit vor deren Rückgabe  
noch einmal bespricht und mit den Schülern die richtigen Lösungen betrachtet.Nele meldet sich und beantwor tet die Frage nach der Gebrauchsdauer.

T I S C H L E R  I M  E R S T E N  A U S B I L D U N G S J A H R ,  D A R U N T E R  V I E R  J U N G E  F R A U E N  A U F  D E M  W E G  I N S  H A N D W E R K ,  B R A U C H E N  V I E L  F A C H W I S S E N  F Ü R  I H R E  K L A S S E N A R B E I T



Zwar arbeitet ein fleißiges 
Team noch an den endgültigen 
Informationsmaterialien zum 
neuen Angebot, und es werden 
letzte Feinjustierungen an den 
Inhalten vorgenommen. Aber 
es steht fest, dass es ab dem 
übernächsten Schuljahr ein 
tolles neues Schulbündnis der 
beiden Limburger Berufsschu-
len Peter-Paul-Cahensly-
Schule (PPC) und Friedrich-
Dessauer-Schule (FDS) geben 
wird. Gemeinsam machen sie 
das Angebot „Berufsfachschule 
zum Übergang in Ausbildung“ 
(BÜA). Hinter dessen etwas un-
gelenker Bezeichnung verbirgt 
sich eine großartige Chance 
insbesondere für alle Schüler, 
die nach der Sekundarstufe I 
noch keinen Ausbildungsplatz 
gefunden haben. 

 
Zunächst lief BÜA als Mo-

dellprojekt an einigen wenigen 
hessischen Berufsschulen. Im 
Schuljahr 2017/2018 startete es. 
Bald können auch junge Men-
schen in Limburg davon profi-
tieren. Es sollen Schüler auf-
genommen werden, die noch 
keine 18 Jahre alt sind, mindes-
tens aus Klasse 8 der all-
gemeinbildenden Schule kom-
men, noch keinen Ausbil-
dungsplatz haben, keinen 
Hauptschulabschluss oder ei-
nen berufsorientierten Ab-
schluss oder einen (qualifizie-
renden) Hauptschulabschluss 
besitzen, ebenso wenig länger 
als ein Jahr eine zweijährige 
Berufsfachschule oder Berufs-
vorbereitungsmaßnahme be-
sucht haben sowie Schüler aus 
Intensiv-/InteA-Klassen und 
jene mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf. 

Das sind alles recht formale 
Kriterien, doch hinter BÜA ver-
birgt sich etwas sehr Konkretes. 
In der Kooperation aus FDS 
und PPC werden zehn Berufs-
felder beziehungsweise 
Schwerpunkte angeboten: 
Holztechnik, Wirtschaft, Infor-
matik, Lagerlogistik, Fahrzeug- 
ebenso wie Elektrotechnik, 
Handel, Büromanagement so-

wie Farb- und Metalltechnik. 
„Die Chance, die wir durch 

BÜA haben, ist die Kooperation 
von zwei beruflichen Schulen 
und damit die Kombination aus 
Wirtschaft und Technik“, stellt 
Detlef Jadatz heraus. „Die 
Schüler, die bei uns an der FDS 
vorher nur Technik hatten, be-
kommen jetzt also die Möglich-
keit, zu sagen, ich gehe jetzt 
auch mal in den Verkauf oder 
ins Marketing hinein.“ 

Mit BÜA erhalten die Schü-
ler besonders vielfältige Einbli-
cke: Aus den zehn angebote-
nen Fachrichtungen können 
die Schüler gleich vier auswäh-
len. „Und außerdem wird die 

berufliche Orientierung aus-
geweitet: In der ersten Stufe 
zwei Praktika mindestens zwei 
Wochen. Hinzu gibt es das Ziel, 
nach dem ersten Jahr die meis-
ten in eine Ausbildung zu be-
kommen“, ergänzt Sophia 
Hardt, die für die Berufsori-
entierung an der FDS wie PPC 
zuständig ist. Jede Woche wer-
den bei BÜA vier Schulstunden 
als „bewertungsfreier Unter-
richt“ durchgeführt, die eben-
falls helfen sollen, dass junge 
Menschen überhaupt erst ein-
mal herausfinden, welcher 
Schwerpunkt dieser neuen Be-
rufsfachschulform ihnen liegen 
könnte. 

So stellt der Schwerpunkt 
Wirtschaft, den die PPC in die 
Kooperation einbringt, unter 
anderem vor, was Bankkauf-
leute, Einzelhandelskaufleute, 
Marketingkaufmänner und  
-frauen oder Steuerfachgehilfen 
tun. „Wenn möglich, werden 
wir zudem Besuche von Unter-
nehmen aus diesen Bereichen 
in unserem Schwerpunkt an-

bieten oder diese Unternehmen 
besuchen, um praxisnahe Ein-
drücke zu sammeln – ein echtes 
Highlight“, betonen Hardt und 
ihre Kollegin Nicole Arthen, die 
Koordinatorin für die Berufs-
fachschule an der PPC ist. 

Vom Smartphone bis zum 
Elektroauto: Ohne Elektrotech-
nik funktioniert heute nicht 
mehr viel. Sie ist ein weiteres 
Schwerpunktangebot der 
neuen BÜA. Es greift Themen 
auf wie zum Beispiel das Ent-
wickeln elektronischer Schal-
tungen, das Programmieren 
von Steuerungen oder die Kon-
struktion von 3D-Modellen. 
Und all das mit einem überwie-
genden Praxisanteil, der Schü-
ler bei der Wahl eines geeig-
neten Ausbildungsberufs un-
terstützen soll. 

BÜA bereitet gezielt auf zu-
gehörige Ausbildungsberufe 
vor und ermöglicht fast „neben-
bei“ den Erwerb des Haupt-
schulabschlusses und, nach ei-
ner zweiten Stufe, den mitt-
leren Bildungsabschluss nach 
Stufe II, falls der für einen Aus-
bildungsberuf nötig ist. 

„Es gibt durchaus einige, 
die sagen: ‚Ich will Kfz-Mecha-
troniker werden.‘ Oder Maler 
und Lackierer. Aber die wissen 
am Ende nicht, wie es in diesen 
Berufen wirklich ist“, schildert 
Nicole Mayer, die von der FDS 
kommt und ebenso zum vier-
köpfigen Vorbereitungsteam 
der neuen Kooperation gehört. 
„Denn: Vielleicht haben die 
mal eine Woche ein Praktikum 
gemacht. Aber ein Praktikum 
in der achten Klasse, da be-
kommt man als Schüler kaum 
etwas mit – denn die dürfen ja 
viele Dinge gar nicht tun, weil 
sie viel zu jung sind.“ Zudem 

sei die Meinung der Schüler 
oftmals keine eigene, gefes-
tigte, sondern die vom besten 
Freund oder Verwandten  
übernommene. „Aber wie  
es am Ende ausschaut, wissen 
nur wenige“, unterstreicht 
Mayer. 

„Ich glaube, dass die Zeit 
eine große Rolle spielt“, er-
gänzt Sophia Hardt, „dass man 
Zeit hat, zu erforschen, sich 
Fragen zu stellen: Lieber drau-
ßen arbeiten? Lieber drinnen? 
Erst einmal die Grundfragen 
klären.“ Dafür seien die bei 
BÜA neu vorgesehenen vier 
Wochenstunden nützlich. 

Nicole Mayer erinnert da-
ran, dass sich die Arbeitswelt 
extrem gewandelt habe, was 

eine Orientierung schwieriger 
mache als in früheren Jahren. 
„Und es ist Fakt, dass in der Re-
gel eigentlich beide Elternteile 
arbeiten gehen. Früher war 
mehr Zeit für Unterstützung 
durch die Eltern bei der Berufs-
wahl.“ 

In der BÜA soll es „Profil-
gruppenunterricht“ geben: So-
ziales Lernen und Themen, die 
sonst im Unterricht zu kurz 
kommen, können darin auf-
gegriffen werden. Wie organi-
siert man seinen Tag? Wie 
kommt man mit Geld aus? Wie 
schließt man einen Vertrag? Im 
Mittelpunkt steht im Profilgrup-
penunterricht zudem die Be-
rufsorientierung, die Suche 
nach einem Praktikum und ei-
ner Ausbildungsstelle sowie 
das Schreiben von Bewerbun-
gen. Unterstützt wird das BÜA-
Angebot durch sozialpädagogi-
schen Betreuung. 

„Du interessierst dich für 
eine Ausbildung im Bereich 
Wirtschaft und Verwaltung? 
Dann wäre der Schwerpunkt 
‚Büromanagement‘ genau das 
Richtige für dich!“, so heißt es 
im Informationsflyer zum 
Schwerpunkt Büromanage-
ment, das eine weitere BÜA-
Fachrichtung ist, die PPC und 
FDS anbieten. „Im Schwer-
punkt ‚Büromanagement‘ lernst 
du erstmal alles Grundsätzliche 
über die Arbeitsabläufe im 
Büro und in der Verwaltung. 
Vom Telefonieren über Ablage-
arten und Terminverwaltungen 
bis zum Planen, Durchführen 
und Nachbereiten von Ver-
anstaltungen und Dienstreisen. 
Auch das Gestalten von ergo-

nomischen Arbeitsplätzen, In-
formationen mit der Office-
Software verarbeiten sowie ge-
schäftliche Gespräche führen 
und dokumentieren werden 
vermittelt“, heißt es da weiter. 
Und man kann deutlich able-
sen: Hier geht es ums „Ma-
chen“ in konkreten Anwen-
dungssituationen, die denen an 
möglichen Ausbildungs- und 
späteren Arbeitsplätzen sehr 

ähnlich sind. 
„Starte deine Zukunft in 

der Metalltechnik“, heißt die 
Überschrift eines weiteren 
BÜA-Flyers. Dieses Berufsfeld 
stellt ebenfalls eines der zehn 
dar, aus denen die Schüler 
wählen können. „Metallberufe 
gehören zu den gefragtesten 
Ausbildungsrichtungen“, er-

klärt die Übersicht. Sie zeigt, 
dass es in der Metalltechnik 
breite Einsatzmöglichkeiten 
gebe und sie zukunftssicher sei, 
da durch CNC-Technik und Ro-

botik ständig neue Chancen 
entstehend würden. 

Detlef Jadatz hat beobach-
tet, dass es einige Schüler gebe, 
„die wissen, wo sie beruflich 
hinwollen, die sind sowas von 
klar. Aber es gibt andere, die 
Berufsorientierung brauchen.“ 
Zum neuen BÜA-Konzept ha-
ben FDS und PPC, wie geschil-
dert, bereits umfangreiche In-
formationsmaterialien erstellt. 
Sie sind ein erster guter An-

haltspunkt, um sich zu orientie-
ren, was beispielsweise im 
Schwerpunkt Lagerlogistik auf 
einen Azubi zukommt.  

Nun existierten zuvor auch 
schon Maßnahmen zur Berufs-
orientierung. Das Besondere an 
BÜA jedoch ist, dass es die 
neue Kooperation der PPC mit 
der FDS gibt. Und damit zu-
gleich die Bereiche Wirtschaft 
und Technik miteinander ver-
bunden werden. „Es gibt im 
wahren Leben ja ebenso diese 
Überschneidungen“, verdeut-
licht Nicole Mayer und erzählt 
das Beispiel eines jungen Man-
nes, der zwar zunächst Kfz-Me-
chatroniker gelernt hat, dann 
jedoch als Automobilkaufmann 
in den Vertrieb ging. „Und es 
gibt zahlreiche vergleichbare 
Überschneidungen, beispiels-
weise den Wirtschaftsinformati-
ker“, ergänzt Nicole Arthen. 
„Und in jedem Beruf braucht 

man heute Dinge wie ‚Excel‘, 
die wir unterrichten“, be-
schreibt Sophia Hardt. „Außer-
dem haben wir aus den The-
menfeldern Inhalte heraus-
gesucht, die die Schüler selbst 
für ihre Ausbildungszeit ver-
wenden können: Worauf 
kommt es beim Ausbildungs-
vertrag an? Wie baut sich die 
Gehaltsabrechnung auf? Wie 
fange ich eine Steuererklärung 
an?“, fügt sie hinzu. „Wir wol-
len aus der Wirtschaft, aus der 
Technik Aspekte aufgreifen, 
mit denen man fürs Leben 
lernt!“, unterstreicht Nicole 
Arthen.  

Nicole Mayer sieht noch ei-
nen anderen Vorteil von BÜA: 
„Wir werden generell viel mit 

Technik arbeiten; wir gehen 
viel in PC-Räume oder arbeiten 
mit Tablets. Ganz viele Schüler, 
so ist zumindest meine Erfah-
rung, die haben zu Hause kein 
weiteres Gerät außer dem 
Smartphone! Da haben die 
dann schon ein Problem, eine 
Bewerbung zu schreiben. Klar: 
das kann man auch über eine 
App machen, aber richtig zu 
formatieren, ist praktisch un-
möglich am Handy.“ 

BÜA: Klingt alles ein wenig 
kompliziert? Ist es nicht – nur 
unerreicht vielfältig sowie für 
verschiedenste Interessen kon-
zipiert. Und eine Einladung, 
sich die „Rosinen heraus-
zupicken“, eigene Vorlieben in 
den Vordergrund zu rücken 
und sich nach Belieben am 
neuen Angebot zu bedienen, 
das es im Schuljahr 2027/2028 
erstmals an der Dessauer und 
der Cahensly geben wird.
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Orientieren, ausprobieren!
N E U E  M Ö G L I C H K E I T E N  A B  D E M  Ü B E R N Ä C H S T E N  S C H U L J A H R

Nicole Mayer, Detlef Jadatz, Sophia Hardt und Nicole Ar then (von links) kommen von zwei verschiedenen Schulen, aber für BÜA kooperieren sie eng 
und bereiten derzeit weitere Materialien zum Angebot vor.   Foto: Schmalenbach

Einer der bei BÜA wählbaren Schwerpunkte ist die Elektrotechnik…   Foto: ArGe Medien im ZVEH …ein anderer die Lagerlogistik, die die Kooperation ebenso „ zum Ausprobieren“ vorstellt.    Foto: Adobe

Von Handel bis  
Büromanagement

Praxisnahe Eindrücke

Breite Einsatzmöglichkeiten

Wirtschaft und Verwaltung  
sind eine weitere Möglichkeit 
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Sich verwirklichen, kreativ sein
W E I S S - B L A U E  R A U T E N  F Ü H R E N  2 4 - J Ä H R I G E  E L Z E R I N  I N  D I E  S C H R E I N E R E I  S C H A E F F

In jenem Landstrich, aus 
dem Iris Schaeff stammt, nennt 
man Tischler Schreiner. Die 
alte Heimat der Bayerin liegt 
etwa 20 Kilometer östlich von 
München. Seit 18 Jahren je-
doch ist Limburg an der Lahn 
das Zuhause der Schreinerin. 
„Wegen des Mannes“, wie sie 
schmunzelnd sagt. In der Dom-
stadt im hessischen Westen 
führt die Handwerksmeisterin 
eine im besten Sinne kleine, 
aber feine Tischlerei. Diese ist 
der Lehrbetrieb der 24-jähri-
gen FDS-Schülerin Nele Schil-
ling, die sich nach den Som-
merferien im zweiten Jahr ih-
rer dualen Ausbildung befin-
det. 

 
Im Logo auf dem vor der 

Werkstatt stehenden Firmen-
fahrzeug erinnern weiß-blaue 
Rauten, wie sie in einer der bei-
den Varianten der Landes-
flagge des Freistaates vorkom-
men, an die Herkunft der Be-
triebsinhaberin. Nur wenige 
Meter weiter ragen zwei 
mannshohe, selbstverständlich 
hölzerne Vogelhäuser aus der 
Wiese empor, auch sie mit dem 
bayerischen Rauten-Look ver-
ziert. Den dürften Fußballfans 
aus dem Wappen des FC Bay-
ern München kennen. 

Drinnen in der Werkstatt ist 
Nele Schilling gerade gemein-
sam mit ihrer Chefin dabei, ei-
nige lange Schraubzwingen 
abzunehmen, mit denen ein  
Möbelstück während der Tro-
ckenphase des Leims zusam-
mengehalten worden ist. 

„Die finden das alle cool“, 
antwortet Nele nebenbei, da-
nach gefragt, was ihr Freundes-
kreis über ihre Berufswahl 
denke. Zuvor hatte die aus Elz 

Stammende eine Ausbildung in 
einem anderen Bereich absol-
viert. Doch spätestens nach ei-
nem zweiwöchigen Praktikum 
bei Iris Schaeff im vergangenen 
Oktober stand für die Fachabi-
turientin fest, Tischlerin werden 
zu wollen. Sie möge die Optik, 
den Geruch von Holz, unter-
streicht die Auszubildende. In 
gewisser Weise „vorbelastet“ 
ist sie, was das Gewerk angeht, 
außerdem, denn ihre Mutter ist 
ebenfalls Schreinerin. 

Bei Iris Schaeff gibt es glei-
chermaßen einen familiären 
Bezug zum Werkstoff Holz und 
zum Schreinerhandwerk. Ihr 
Urgroßvater, ihr Großvater, ihr 
Vater: sie alle waren Schreiner! 
„Dass ich meinerseits in diese 
Richtung gehe, wollte mein Va-

ter allerdings nicht“, erzählt die 
Unternehmerin, „meine Mutter 
schon gar nicht!“ 

Doch abhalten konnten die 
Eltern die Tochter nicht. „Ich 
habe mindestens 15 ‚Hinterhof-
Schreinereien‘ im Osten Mün-
chens selbst abgeklappert – ich 
selbst, ohne Eltern.“ Das sei 
heute vielfach anders, da wür-
den Vater und Mutter vorspre-
chen bei einem möglichen Aus-
bildungsbetrieb. In dem von Iris 
Schaeff gibt es stets Lehrlinge. 
Sie will jungen Menschen den 
Weg ebnen, den sie selbst ge-
gangen ist. Auszubildende, die 
Schaeff einstellt, haben vorher 
zumeist ein Praktikum bei ihr 
absolviert. 

Die Limburger Schreinerei 
erledigt auch Aufträge außer-
halb der Stadtgrenzen, der Tä-
tigkeitsschwerpunkt liegt im 
Innenausbau. Fensterbau bietet 

der Betrieb hingegen nicht an, 
doch dafür viel Individuelles 
vom maßgefertigten Einbau-
schrank bis zur kompletten 
Holzterrasse. Neben der Chefin 
sind drei weitere Beschäftigte 
Teil des ausgesprochen jungen 
Teams.  

Zu diesem gehört auch Ja-
nis Hamme. Der Dauborner hat 
ebenfalls die Ausbildung bei 

Schaeff absolviert und ist seit 
August im zweiten Gesellen-
jahr. Er sei froh, sagt er, die 
Ausbildung inzwischen been-
det zu haben: „Denn es macht 
Spaß, Sachen eigenverantwort-
lich zu machen!“ Wie seine Kol-
legin Nele schätzt er ebenso 
den Holzgeruch und die ein-
malige Optik. „Jedes Stück 
Holz ist individuell. Wenn man 
das aushobelt und da kommt 
ein schönes Bild raus – das ist 
phantastisch!“, schwärmt der 
Tischler. 

Bis Nele soweit ist, dass sie 
ihre Gesellenprüfung ablegen 
kann, wird sie weiter bei Iris 
Schaeff sowie in der Friedrich-
Dessauer-Schule lernen (siehe 
auch Seiten 4 & 5). Die Schul-
bank drückt sie in der einen 
Woche zwei Tage lang, in der 
Folgewoche geht es für einen 
Tag aus der Werkstatt ins Klas-
senzimmer. Praxis und Theorie 
eben, so wie es das bewährte 
System der dualen Ausbildung 
in Kombination ermöglicht.  

Was gefällt ihr mehr: das 
Arbeiten im Betrieb oder das 
Lernen in der Schule? „Beides 
macht Spaß“, entgegnet die 
Auszubildende. Den Wechsel 
zwischen diesen beiden Ausbil-
dungsstätten möge sie. „Ich 
muss sagen, dass bei meiner 
Ausbildung bisher alles so ist, 
wie ich es mir vorgestellt habe 
– ich habe bisher noch keine 
Zweifel an meiner Berufswahl 
gehabt!“ 

Iris Schaeff hat die Schrei-
nerei, in der sich die 24-jährige 
Elzerin seit Januar 2025 auf ih-
ren Beruf vorbereitet, 2007 
übernommen. „Nur durch Zu-

fall“, beschreibt Schaeff rück-
blickend. Letztlich sei der Hin-
weis des Steuerberaters ihres 
heutigen Mannes auf eine Be-
triebsübernahmemöglichkeit 
ursächlich dafür gewesen. 
Während andere Schreinereien 
sehr spezialisiert sind und et-
waigen Lehrlingen nur Aus-
schnitte des Handwerks zeigen 
können, etwa ausschließlich 
Fenster- oder Türenbau, ist Iris 
Schaeff recht universell unter-
wegs. Gerade der Möbelbau sei 
nicht mehr in allen Schreine-
reien zu Hause, erklärt sie. 

Der Betrieb geht mit der 
Zeit, längst sind ein vertikales 
CNC-Bearbeitungszentrum, das 
fräst und bohrt und nuten kann, 
oder eine große Plattensäge an-
geschafft worden. „So etwas 
gab es früher nicht“, erläutert 
die Chefin. Nele findet die in ih-

rem Ausbildungsbetrieb vor-
handene Technik „cool, weil 
man viel damit machen kann 
und sie sehr genau ist! Auch 
wenn ich nicht so der Com-
puter-Nerd bin“, zwinkert sie. 

Auch sonst habe sich in ih-
rem Berufsfeld eine Menge ver-
ändert, seit sie selbst Lehrling 
war, meint Iris Schaeff und 
zeigt Nele ein Beispiel: Am An-
fang ihrer Ausbildung habe es 
noch keine verstellbaren „Topf-
bänder“ gegeben, jene Art von 
Möbelscharnieren also, wie sie 
die Limburger Schreinerinnen 
gerade in einem Waschtisch 
verbaut haben, der kurz vor sei-
ner Fertigstellung steht. Mit der 
fortschreitenden Technisierung 

gehen gleichwohl Anforderun-
gen an Ausbildungsinhalte im 
Betrieb einher: Es sind diverse 
Maschinenkurse zu besuchen, 
von der Bandsäge über den Ho-
bel bis zum Abrichter, verdeut-
licht die Meisterin. 

Wie in anderen Wirtschafts-
zweigen, so haben sich im 
Tischlerhandwerk die Material-
kosten ebenso drastisch nach 
oben entwickelt. Der Preis für 
eine vielfach verwendete „Mul-
tiplexplatte“, gibt Iris Schaeff 
ein Beispiel, habe sich inner-
halb der letzten drei bis vier 
Jahre verdoppelt. 

Was bei der Lehrherrin, wie 
man einst formulierte, und der 
Auszubildenden trotz etlicher 
Veränderungen in ihrem Hand-
werk gleich geblieben ist, das 
ist die Motivation, handwerk-
lich mit Holz zu arbeiten: Nele 
schildert, dass sie den Mix aus 
der Arbeit in der Werkstatt und 
Montage vor Ort beim Kunden 
mag. „Und wenn man am Ende 
da steht und alles ist eingebaut, 
ist man auch stolz!“ „Wenn 
man sieht, was wir aus ein paar 
Brettern machen!“, nickt ihre 
Chefin zustimmend. Beide 
schätzen es sehr, wie sie aus-
führen, dass man in ihrem Be-
ruf sieht, was man schafft. 

Apropos sehen: Dass Nele 
sich die Schreinerei von Iris 
Schaeff als möglichen Ausbil-
dungsbetrieb ausgesucht hat, 
das lag, neben Recherchen im 
Internet, vor allem daran, dass 
sie deren Firmenfahrzeug häu-
figer im Stadtbild gesehen 
hatte. Das mit den weiß-blauen, 
bayerischen Rauten im Logo. 

Henk van Heerden

Nele arbeitet mit ihrer Chefin an der Plattensäge.  Auch in so einer vergleichsweise kleineren Schreinerei sind computergesteuer te Maschinen  
heute nicht mehr wegzudenken.     Fotos: Schmalenbach

Iris Schaeff setzte sich über die elterliche Meinung hinweg und ergriff ihren  
Traumberuf. Seit 2007 führ t sie den eigenen Betrieb in Limburg.

„Derzeit würde ich aufgrund der Er fahrungen im Ausbildungsbetrieb sagen,  
dass ich später gerne in den Möbelbau möchte“, schilder t Nele.

Die Meisterin erklär t der Auszubildenden den Vor teil der verstellbaren  
Topfbänder, die es in ihrer Lehre noch nicht gab.

Iris Schaeff (Mitte), Janis Hamme und Nele Schilling müssen lachen: Ein bisschen „bayerischer Rauten-Look“ muss  
auch an der Lahn sein. Mit den Vogelhäusern erinner t die Betriebsinhaberin an ihre Herkunft. 

Fräsen und bohren mit CNC

Familiärer Bezug
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Die Erfolgsquote ihrer Be-
ratung liege bei 86 Prozent, 
schildert Anne Okereke. Das 
gebe ihr die Kraft, sich immer 
wieder um Auszubildende zu 
kümmern, die Sorgen, Pro-
bleme, Kummer unterschied-
lichster Art haben – und ihre 
duale Ausbildung darum ab-
brechen wollen. „Wobei Erfolg 
bedeutet, dass es gelingt, den 
Abbruch abzuwenden oder 
aber gemeinsam eine Alterna-
tive zu finden“, erläutert Oke-
reke. Die Ausbildungsbegleite-
rin bietet für die rund 2.000 
Schüler aller drei Limburger 
Berufsschulen regelmäßige 
Sprechstunden an, so auch in 
der Friedrich-Dessauer-Schule 
(FDS). 

 
Stress im Privatleben, Pro-

bleme mit Kollegen im Ausbil-
dungsbetrieb, mangelnde schu-
lische Leistungen: Die Gründe, 
warum ein Azubi seine Lehre 
auf einmal nur noch als Belas-
tung empfindet und sie nicht 
mehr fortsetzen mag, können 
vielfältig sein, berichtet Anne 
Okereke. Für die Unterstüt-
zung von Auszubildenden zum 
Beispiel durch sie (oder ebenso 
alle Lehrer sowie Schulsozial-
arbeiter Florian Will) sieht sie 

darum einen großen Bedarf. 
„Die Ausbildungsabbrüche ha-
ben einen erneuten Rekord-
stand erreicht, drei von zehn 
Auszubildenden lösen ihren 
Ausbildungsvertrag vorzeitig 
auf“, bestätigt der „Ausbil-
dungsreport 2025“, heraus-
gegeben vom Bundesvorstand 
des Deutschen Gewerkschafts-
bunds, Abteilung Jugend und 
Jugendpolitik. 

An der Adolf-Reichwein-
Schule, der Peter-Paul-Ca-
hensly-Schule und selbstver-
ständlich der Friedrich-Des-
sauer-Schule ist Okereke an 
mindestens einem festen Tag in 
der Woche präsent. „Immer 
dann, wenn das erste Ausbil-
dungsjahr da ist“, führt sie aus. 
Aber jeder Schüler, der im 
Landkreis Limburg-Weilburg 
lebt, arbeitet oder eben zur 
Schule geht, könne in jede der 
drei Schulen zur Beratung 
kommen. Ebenso führt Anne 
Okereke die vertraulichen Ge-
spräche auf Wunsch per Video-
chat oder Telefonat. Grundsätz-
lich erreichbar per E-Mail und 
„WhatsApp“ ist sie ohnehin. 

Geschätzt ein Drittel ihrer 
Beratungen dreht sich um Pro-
bleme, die im Zusammenhang 
mit nicht ausreichenden 
Sprachkenntnissen stehen. 48 
Prozent der Menschen, die die 
Ausbildungsbegleiterin um Rat 
fragen, haben einen Migrati-
onshintergrund. Viele Azubis, 
beschreibt Anne Okereke, 
kommen mit einem Ausbil-
dungsvisum nach Deutschland. 
Es ist dazu gedacht, hier-
zulande eine qualifizierte Be-
rufsausbildung zu absolvieren 
oder sich einen Ausbildungs-
platz zu suchen. „Und trotz B1-
Zertifikats ist Sprache oft ein 
Thema“, sagt die Fachfrau. 
(Anm. d. Red.: Dieses Zertifikat 
bescheinigt das „Niveau B1“ 

des Gemeinsamen Europäi-
schen Referenzrahmens für 
Sprachen.) 

Ein weiteres Drittel der 
Themen, mit denen Azubis zu 
ihr kommen, so meint die bei 
der Limburger „Gesellschaft für 
Ausbildung und Beschäftigung 
mbH“ (GAB) Angestellte, be-

treffe die Suche nach Möglich-
keiten zur Nachhilfe. „Und na-
türlich sind immer wieder pri-
vate Probleme ein Thema – von 
Geldsorgen über Kummer mit 
der Freundin bis zum Streit mit 
den Eltern.“ 

Eine intensive Netzwerk-
arbeit helfe ihr, den Auszubil-
denden weitergehende Unter-
stützungsangebote zu vermit-
teln. Zu den Kooperationspart-
nern gehörten beispielsweise 
das Bildungswerk der Hessi-
schen Wirtschaft, die Bundes-
agentur für Arbeit oder „AsA 
flex“, die „Assistierte Ausbil-
dung flexibel“. 

Gute Erfahrungen hat 
Anne Okereke mit „VerAplus“ 
gemacht: In diesem vom „Se-
nior Expert Service“ getrage-
nen Konzept stehen ehrenamt-
lich arbeitende Senioren bereit, 
die nach ihrem aktiven Berufs-
leben Jüngeren helfen wollen. 
„In Limburg gibt es zehn, die 
stets rund 20 Azubis betreuen“, 
erklärt Okereke. „Sie arbeiten 
mit ihnen zum Beispiel Unter-
richtsstoff auf, begleiten sie auf 
Wunsch bis zur Prüfung – völlig 
kostenlos für die Auszubilden-
den.“ 

Kostenlos und unverbind-
lich: Was klingt wie das Klein-
gedruckte in einem Verkaufs-
prospekt, ist das eiserne Prinzip 

der Arbeit der Ausbildungs-
begleiterin. Für die Ratsuchen-
den fallen niemals Kosten an; 
im Gegenteil, Anne Okereke 
hilft dabei, nötigenfalls finan-
ziellen Hilfen zu eröffnen. 
„Wenn jemand zu Hause raus-
fliegt und sich eine Wohnung 
suchen muss, für die die Ausbil-
dungsvergütung nicht aus-

reicht, mag der Gedanke nahe-
liegen, die Ausbildung zu 
schmeißen und Vollzeit arbei-
ten zu gehen. Vielleicht können 
wir einen Minijob zusätzlich 
zur Ausbildung finden, um das 
zu lösen“, gibt die Begleiterin 
ein Beispiel. 

Anne Okereke sieht es als 
großen Vorteil, dass sie weder 
beim Betrieb des Azubis noch 
dessen Berufsschule angestellt 
sei, keine Erwartungen Dritter 
erfüllen muss: „Mit mir kann 
man reden – und ich sage es 
nicht weiter!“ Ebenso sei es 
hilfreich, von der GAB zu kom-
men: Die Gesellschaft kann in 
Krisensituationen mitunter ih-
rerseits konkrete Hilfsangebote 
machen, sie verfügt über ei-
gene Metall-, Elektro- und 
Holz-Werkstätten sowie den 
Bereich Lager/Logistik und bie-
tet Praktika an. „Und gegebe-
nenfalls anschließend eine au-
ßerbetriebliche Ausbildung“, 
sagt Okereke. 

Wenn es gar nicht anders 
geht, begleitet Anne Okereke 
auch den Wechsel in einen an-
deren Betrieb oder gar anderen 

Beruf. Denn viele 15- oder 16-
Jährige wüssten heute noch 
nicht, was sie wirklich einmal 
machen wollen – und stellen in 
der Lehre fest, dass der ge-
wählte Beruf für sie nicht passt. 
Trotz vorheriger Praktika und 
aller Berufsorientierung. „Es 
gibt inzwischen einfach wahn-
sinnig viele Berufe und Spezia-
lisierungen“, kommentiert die 
Ausbildungsbegleiterin. Da sei 
es schwer, sich vorab einen 
Überblick zu verschaffen. 

Auf der anderen Seite sei es 
so, dass manche Azubis es als 
normal betrachten, testweise 
zwei oder drei verschiedene 
Ausbildungen anzufangen. 
„Wir von unserer Perspektive 
sehen den Ausbildungswechsel 
oder -abbruch als Krise an“, be-
tont Anne Okereke. „Einige 
Azubis sehen so eine Situation 
jedoch keineswegs als Krise 
an.“ Und der Satz „Ich will hier 
weg, und zwar sofort!“, falle 
zuweilen recht schnell, wenn es 
auf dem Weg zum erfolgrei-
chen Abschluss zwischendurch 
mal hake.  

Gleichwohl räumt die Fach-
frau ein, dass es auf Seiten der 

Betriebe „schwarze Schafe“ 
gebe: „Wenn ein Auszubilden-
der geschlagen wird, geht das 
nicht!“, verdeutlicht sie, „da 
würde ich auch zureden, zu 
wechseln.“ Andere wiederum 
warteten zu lange, bis sie sig-
nalisieren, dass in der Lehre 
vielleicht nicht alles glatt läuft: 
„Manchen sagen erst dann et-
was, wenn sie die Probezeit 
überstanden haben, weil sie 
sich vorher nicht trauen. Da-
nach kommen plötzlich Schwie-
rigkeiten hoch wie ‚Eigentlich 
muss ich die ganze Zeit immer 
Überstunden leisten.‘“ 

Man sieht schon: Es gibt 
nicht DAS eine Problem bei 
den Azubis, die über einen Ab-
bruch nachdenken. Ebenso we-
nig gibt es den typischen 
Azubi, nicht einmal dem Alter 
nach: Vor Anne Okereke sitzen 
zuweilen auch über 30-Jährige, 
die vorher anders orientiert wa-
ren und erst mit einem etwas 
höheren Lebensalter eine duale 
Ausbildung aufnehmen. Oder 
deren Abschluss aus einem an-
deren Land nicht anerkannt 
wird. 

Eine Entbürokratisierung 

und damit Erleichterung der 
Abläufe für die Anliegen von 
Auszubildenden wäre etwas, 
das ihre Arbeit deutlich unter-
stützen könnte, meint Anne 
Okereke. Sie denkt an Zeit und 
Kraft kostende Dinge wie die 
nach ihren Worten komplizierte 
(und für Auszubildende und 
ihre Eltern allein oft nicht leist-
bare) Beantragung von Berufs-
ausbildungsbeihilfen und Ähn-
liches. Gäbe es zudem weitere 
Unterstützungsmaßnahmen für 
kleinere und mittlere Betriebe, 
um Auszubildende aus dem 
Ausland zu integrieren, würde 
das nach ihrer Beobachtung 
nicht nur den Azubis selbst, 
sondern ebenso den Unterneh-
men und damit der vom Fach-
kräftemangel gebeutelten 
deutschen Wirtschaft nützen. 

Ihre eigenen Arbeitsbedin-
gungen bewertet Okereke als 
gut. „Ich bin zufrieden und 
fühle mich in den Schulen gut 
aufgenommen“, erzählt sie. 
Doch beim Thema Nachhilfe-
möglichkeiten sieht sie ebenso 
Verbesserungsbedarf: „Jemand 
sitzt vor mir, wir sprechen 
durch, was Nachhilfe bewirken 
und wie sie einen Konflikt auf-
lösen könnte, ich rufe irgendwo 
an und frage nach einem Platz 
für den Azubi – und dann heißt 
es: ‚Wartezeit drei Monate…‘” 
Die handelnden Personen vor 
Ort können nach ihrer Ein-
schätzung indessen nichts da-
für, „da fehlen einfach die Gel-
der!“, meint die Begleiterin. 

Umgekehrt gebe es Momente, 
die sie frustrierend finde, 
„wenn ich Nachhilfetermine or-
ganisieren konnte und jemand 
erscheint dann nicht… Zum 
Glück sind das Einzelfälle!“ 

Viel häufiger gelinge es, 
dass die Ausbildung nach zwi-
schenzeitlichen Zweifeln doch 
fortgesetzt und schlussendlich 
mit gutem Erfolg als Karriere-
grundlage beendet werde. 
Manchmal sei es vielleicht nur 
ein einzelner Satz gewesen, der 
einen jungen Menschen zum 
Umdenken bewegt hat. „Und 
offenbar müssen sich manche 
einfach nur mal aussprechen“, 
hat Anne Okereke beobachtet. 

Reichlich Gelegenheit dazu 
bietet sie an der FDS immer 
montags von neun bis zwölf 
Uhr und von 12.30 bis 16 Uhr 
im Raum B206. (Oder nach in-
dividueller Terminverein-
barung.)

Manchmal reicht ein einziger Satz
A U S B I L D U N G S B E G L E I T E R I N  S U C H T  N A C H  L Ö S U N G E N ,  U M  A B B R U C H  Z U  V E R H I N D E R N

Die Gründe für einen  
Ausbildungsabbruch können  

vielfältig sein

Vielfach sind 
mangelnde Sprachkenntnisse  

eine Ursache  für Probleme

Die Beratung ist freiwillig  
und kostenfrei

„Da fehlen einfach die Gelder“

Viele Schüler kommen aus eigenem Antrieb oder nach einem Hinweis ihrer Lehrer zur Beratung.      Fotos: Schmalenbach

Wer möchte, kann mit Anne Okereke telefonieren, anstatt sie aufzusuchen.

Die Themen, die Anne Okereke mit Auszubildenden bespricht, sind sehr vielfältig.      Fotos: Schmalenbach
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E L I A S  H Ö L Z  H AT  S I C H  I M  „ G O L D E N E N  G R U N D “  F Ü R  D E N  H E I M I S C H E N  H O F  V O R B E R E I T E T
Nach 36 Monaten dualer 

Ausbildung als Landwirt wird 
man Geselle – wie in hand-
werklichen Berufen auch. 
„Man kann danach ebenfalls 
einen Meister oder seinen 
Techniker machen“, schildert 
Elias Hölz. „In Hessen hat man 
ein- bis zweimal die Woche 
Schule.“ Die, die er selbst in 
den zurückliegenden Jahren 
besucht hat, befindet sich mit 
der Adolf-Reichwein-Schule in 
Limburg, in direkter Nachbar-
schaft zur Friedrich-Dessauer. 
Vielleicht gerade einmal sechs, 
sieben Kilometer südöstlich 
der Beruflichen Schule des 
Landkreises Limburg-Weil-
burg entfernt, gelangt man auf 
das Bergerfeld in Niederbre-
chen. Dort ist seit 1958 der 
„Lindenhof“ zu Hause, ein 
Aussiedlerhof, wie es sie in 
(West-)Hessen zu Dutzenden 
gibt. Dort hat Elias Hölz den 
praktischen Teil seiner Ausbil-
dung absolviert. 

 
Hinter dem Wohnhaus steht 

zwar eine Linde, der ursprüng-
lich namensgebende Baum je-
doch ist seit zehn Jahren nicht 
mehr vorhanden. Haupt-
betriebszweig ist die Milchpro-
duktion. 300 Kühe werden da-
für gehalten. 4,1 Prozent Fett 
hat die Milch vom Lindenhof, 
erwirtschaftet werden im Jahr 
etwa drei Millionen Kilogramm 
davon. Außerdem betreibt der 
Bauernhof eine Biogasanlage, 
die die Hinterlassenschaften 
der Kühe verwertet und zu 
Strom macht. Ungefähr 200 
Hektar Acker- und Grünland 
wollen ebenso bewirtschaftet 
werden, für die Futterproduk-
tion, aber genauso zum Weizen-
anbau, der als Brotgetreide ver-
wendet wird. Mais und Raps 
erntet der Betrieb der Familie 
Höhler ebenfalls. 

Es ist ein „typischer“ Aus-
siedlerhof, der Ende der 1950er-
Jahre an seinen heutigen Platz 
gebracht wurde. Den Vorläufer-

betrieb gründeten die Ur-Groß-
eltern von Jan Höhler, einst war 
er in Niederbrechens Schul-
straße angesiedelt. Das Wohn-
haus aus jener Zeit ist dort wei-
terhin zu finden, an einen land-
wirtschaftlichen Betrieb erinnert 
im Ort an der Stelle aber nichts 
mehr. 

Die Hofstelle des heutigen 
„Lindenhofs“ liegt im „Golde-
nen Grund“. So nennen die Ein-
heimischen den etwa 32 Qua-
dratkilometer großen Natur-
raum zwischen Limburg und 
Bad Camberg. Er gilt als klima-

tisch begünstigt und zeichnet 
sich durch gute Böden aus, die 
Lössablagerungen aus der Eis-
zeit hinterlassen haben. 

Jan Höhler ist Juniorchef 
auf dem „Lindenhof“ im „Gol-
denen Grund“ und stets ein An-
sprechpartner für Elias Hölz ge-
wesen. Er war von Novemer 
2024 bis August 2025 bei Fami-

lie Höhler und davor in einem 
anderen Betrieb. „Dort habe ich 
aber aufgehört und bin hierher 
gewechselt“, sagt er, während 
er mit seinem Chef bei einem 
Hofrundgang den Betrieb vor-
stellt. Zwischen- und Abschluss-
prüfung, ebenfalls mit Theorie- 
und Praxisteil, gehören zu die-
ser Ausbildung ebenso dazu 
wie beim Tischler oder Bäcker.  

Vater und Mutter von Jan 
Höhler sind im Betrieb, seine 
Freundin arbeitet da und dort 

mit, hat aber eigentlich eine an-
dere Stelle, so wie die Schwes-
ter Höhlers. „Aktuell haben wir 
drei Azubis, vier Festangestellte 
und eine Teilzeitkraft.“ (Anm. d. 
Red.: Der Hofbesuch fand im 
Juni 2025 statt.) Bei den Lehrlin-
gen sei die Einsatzplanung zu-
weilen nicht immer ganz ein-
fach: „Der eine hat montags Be-
rufsschule, der andere mitt-
wochs, der dritte freitags. Dann 
wieder hat einer mal Zusatz-

unterricht…“, beschreibt Höhler 
Gäbe es mit der Reichwein 

nicht die Möglichkeit, die ent-
sprechende Berufsschule in 
Limburg zu besuchen, hätte der 
junge Landwirt Elias zum Bei-
spiel nach Butzbach, Alsfeld 
oder Fulda ausweichen müssen 
(weitere bestehen in Bebra, 
Fritzlar und Dieburg). Im Un-
terricht werden Begriffe wie 
„Bodenhorizonte“ erarbeitet, 
„man lernt alles rund um die 
Kuh, zum Pflanzenschutz und 
vieles mehr.“, berichtet er. 

„In Limburg gehen auch ei-
nige Auszubildende in der 
Landwirtschaft aus Rheinland-
Pfalz zur Reichwein-Schule“, 
fügt Jan Höhler an. „Die haben 
Blockunterricht und müssten 
eigentlich bis nach Bad Kreuz-
nach, auch wenn sie ihren Be-
trieb in Diez haben. Darum ist 
es praktisch, dass sie hier im 
viel näheren Limburg an die 
Schule können. Blockunterricht 
passt ohnehin nicht gut zu ei-
nem landwirtschaftlichen Be-

trieb: Fällt er genau auf die Wo-
che, in der Ernte ist, ist das 
nicht so günstig!“ 

Wenn für ihn Vorbereitun-
gen zum Beispiel für Klassen-
arbeiten anstanden, habe er auf 

dem „Lindenhof“ stets Unter-
stützung erfahren, erzählt Elias. 
„Ich konnte immer zu meinem 
Chef gehen, der Chef ist offen. 
Und man kriegt zusammen im-

mer etwas auf die Beine. Aber 
wenn du dich mit deinem Chef 
nicht gut verstehst, kann es 
schwierig werden, die betrieb-
lichen Belange mit den schu-
lischen Erfordernissen zu kom-
binieren.“ 

„Betrieb!“, mache mehr 
Spaß als Schule, lacht Elias, da-
rauf angesprochen, „das Prak-
tische liegt mir und vielen an-
deren mehr als die Theorie“, so 
der frischgebackene Geselle, 

der seine Ausbildung im Au-
gust planmäßig beenden 
konnte. Die Arbeit, das Leben 
auf dem Land kennt Elias Hölz 
von klein auf. „Ich kann mir 
nichts Schöneres vorstellen“, 
sagt er, „deswegen habe ich 
mich dafür entschieden, die 
Ausbildung zum Landwirt auf-
zunehmen“ – obwohl in der 
Landwirtschaft nicht wenige ei-
nen sorgenvollen Blick in die 
Zukunft richten: zu geringe 
Milchpreise, immer mehr Ver-
ordnungen und Zwangsstatisti-
ken, ausländische Billigkonkur-
renz mit unter Wert verkauften 
Importlebensmitteln.  

Der elterliche Betrieb da-
heim, der „Elkenhof“ in Wein-
bach, ist ebenso ein Aussiedler-
hof wie Elias‘ Ausbildungs-
stätte, wurde 1960 von Blessen-
bach an die heutige Hofstelle 
verlegt, da die zuvor bewirt-
schafteten Flächen für ein aus-
kömmliches Leben im Voll-
erwerb nicht mehr ausreichten. 
Die Struktur des Hofes ist mit 

der des Lehrbetriebs vergleich-
bar. 

Auf dem „Lindenhof“ sei 
der Arbeitsablauf im Sommer 
wie Winter ähnlich, da der 
Hauptarbeitssektor die Tierhal-
tung ist, erläutert Jan Höhler. 
„Der Arbeitstag fängt – los-
gelöst von der Frage, wann 
welcher Mitarbeiter beginnt – 
viertel nach fünf, halb sechs bei 
uns an und ist fertig um halb 
sieben, sieben“, schildert er. 

Das Melken startet und be-

schließt jeden Tag. Zwischen-
durch müssen Kälber gefüttert 
werden, Einrichtungen wie die 
Tränken auf Funktionstüchtig-
keit überprüft werden und viele 
Dinge mehr. Die meisten Arbei-
ten auf dem Feld erledigen die 
Leute vom „Lindenhof“ noch 
selbst, von zwei, drei Ausnah-
men wie der Aussaat oder 
Mähdrusch abgesehen. „An-
sonsten machen wir die Boden-
bearbeitung oder den Pflanzen-

schutz selbst“, führt Höhler an. 
Somit bekommen die Azubis in 
ihren drei Jahren viele Bereiche 
mit, betont er. 

„Dieses Rundum“, antwor-
tet Elias auf die Frage, was das 
Schönste an seinem Beruf sei, 
soweit er ihn  bisher kennenge-
lernt hat. „Tiere, Feld, die Ab-
wechslung, draußen arbeiten – 
ich könnte nicht den ganzen 
Tag im Büro sitzen! In der 
Landwirtschaft bist du immer 
draußen, jeden Tag.“ 

Jetzt, nach seiner Ausbil-
dung in Limburg und in Bre-
chen im „Goldenen Grund“, 
will Elias Hölz ein Jahr lang da-
heim bei seinen Eltern arbeiten. 
„Weil ich anschließend in 
Darmstadt-Griesheim meinen 
Techniker machen möchte! Für 
den sind aber zum einen der 
Gesellenbrief und zum anderen 
ein Jahr praktische Arbeit Vo-
raussetzung.“ 

Offiziell wird die Zusatz-
ausbildung abgeschlossen mit 
dem „staatlich geprüften Be-
triebswirt der Fachrichtung Ag-
rarwirtschaft“. Der entspre-
chende Fachschulunterricht 

findet ganzjährig über einen 
Zeitraum von zwei Jahren statt. 
„Vom Qualifikationsniveau her 
wird der Abschluss mit dem 
Meister und Bachelor gleichge-
setzt“, unterstreicht Jan Höhler. 

Schreckt die Vorstellung, 
abermals für zwei Jahre auf die 
Schulbank zu müssen, wo er 
die zurückliegenden drei doch 
gerade erst abgeschlossen hat, 
nicht ab? „Nee – irgendetwas 
muss ich machen! Ob ich jetzt 
in drei Jahren in Teilzeit mei-
nen Meister mache oder die 
zwei Jahre die Vollzeitschule. 

Aber wenn man einen Betrieb 
in Zukunft weiterführen will, 
reicht der Gesellenbrief einfach 
nicht. Durch den Techniker 
steigert sich das Wissen noch 
einmal immens.“ Und es sei 
schon sein Ziel, den elterlichen 
Hof in Weinheim eines Tages 
zu übernehmen, sagt Elias 
Hölz. „Die Büroarbeit hat in der 
Landwirtschaft Einzug gehal-
ten. Dazu lernst du aber in der 
Berufsausbildung nicht genug – 
da geht es um die Arbeit auf 
dem Feld und im Stall.“  

Aber, wie hatte Elias gesagt? 
Die ist ihm ja eh am liebsten. 

BKB

Der „Lindenhof “ liegt im „Goldenen Grund“ auf der Gemarkung Brechen.    Fotos: Schmalenbach

Mehr als 300 Tiere müssen Tag für Tag versorgt werden.

Elias Hölz will sich weiter  
qualifizieren, um den elterlichen  

Betrieb for tführen zu können.

Die Pflanzenschutzspritze ist Thema im Berufsschulunterricht von Elias Hölz  
gewesen. Alleine mit dem Gerät arbeiten dar f er erst mit Gesellenbrief und  

einem entsprechenden Sachkundenachweis.

In der Landwir tschaft sind viele theoretische Grundlagen gefragt. Jeder  
Boden habe Parameter wie die „nutzbare Feldkapazität“, erläuter t  

Elias (links), während er mit seinem Chef Jan Höhler Weizen kontrollier t. 

Das Futter zu überprüfen (hier Silage), ist eine wichtige Aufgabe im auf die Milchproduktion ausgerichteten Betrieb.

Unterstützung erfahren

Lössablagerungen
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F E U E R  U N D  F L A M M E ,  W E N N  D A S  W E R K S T Ü C K  M I L L I M E T E R  F Ü R  M I L L I M E T E R  W Ä C H S T
Heute geht es um den seit 

einigen Jahren immer häufiger 
genutzten 3D-Druck. Wie funk-
tioniert das Verfahren über-
haupt? Was kann man damit 
tun? Wo sind die Grenzen der 
noch jungen Technik? Was ist 
die größte Fehlerquelle? Es 
sind Fragen wie diese, die das 
vor gut zwei Jahren eröffnete 
„FabLab“ an der Friedrich-
Dessauer-Schule (FDS) behan-
delt. 

 
Die Abkürzung ist erklä-

rungsbedürftig: „FabLab“, das 
stehe für „Fabrikations Labor“, 
erläutert Stefan Laux. „Es ist 
ein Ort, an dem Menschen aller 
Altersgruppen und Hinter-
gründe zusammenkommen 
können, um kreative Fähigkei-
ten zu entwickeln und um ihre 
Ideen in die Realität umzuset-
zen. Das ‚FabLab‘ ist mit mo-
dernster Technologie und 
Werkzeugen ausgestattet, die 
den Schülerinnen und Schülern 
eine breite Palette an Möglich-
keiten bieten: 3D-Drucker, La-
serschneider, CNC-Fräsen und 
vieles mehr. Damit lassen sich 
computergesteuert individuell 
geplante Produkte herstellen“, 

sagt Laux. „Die Besucher ha-
ben Zugang zu diesen Werk-
zeugen und können damit die 
unterschiedlichsten Dinge an-
fertigen. Das ‚FabLab‘ ist aber 
mehr als nur eine Werkstatt. Es 
ist auch ein Ort des Lernens 
und der Zusammenarbeit“, 
führt der Schulleiter aus. 

Marcel Zinczenko beschäf-
tigt sich nun schon seit sicher-
lich acht oder neun Jahren mit 
3D-Druckern. Aus seiner Erzäh-
lung geht hervor, dass er da-
heim über einen gewissen Ma-
schinenpark verfügen muss und 
in der Freizeit viel mit den Ge-
räten, zugehörigen CAD-Kon-
struktionen und benötigten 
Software-Anwendungen Erfah-
rungen sammelt. Zinczenko un-
terrichtet an der FDS in der 
Elektrotechnik und dem Fach 
Politik. Außerdem betreut er das 
„Limburger Modell“ in den ach-
ten und neunten Klassen ande-
rer Schulen, die ins „FabLab“ 
kommen können, oder führt 
dort Einheiten mit der Berufs-
fachschule der FDS durch. 

Angebote wie das heutige 
seien keine Pflichtveranstaltun-
gen, unterstreicht der Päda-
goge. Er mache seinen Lehrer-
kollegen Vorschläge, mit ihren 
jeweiligen Schülern einen Ein-
blick im „FabLab“ zu gewin-
nen und dazu neue Techno-
logien in den Lehrplan ein-
zubauen. So seien schon Schü-
ler der Baugrundstufe dagewe-
sen, die mit dem 3D-Drucker 
ein ganzes Haus-Modell produ-
ziert haben, berichtet er. 

An diesem Morgen sind 17 

Schüler, davon zwei Mädchen, 
da. Zinczenkos Programm ist 
auf vier Stunden angelegt, es 
gibt viel Theoretisches vorab zu 
klären. Anschließend sollen die 
Schüler selbst 3D-Objekte am 
Computer konstruieren und 
zum Schluss natürlich als drei-
dimensionales Objekt auch 
ausdrucken können. 

Es wird schnell sehr tech-
nisch, aber die FDS ist ja auch 
eine technische Berufsschule: 
Es geht um das „hot end“ der 
Geräte, die im Druckprozess 
benötigte Kühlung, das 
„Druckbett“ oder verschiedene 
Druckdüsendurchmesser. Auch 
die „Filamente“ – auf Spulen 
aufgewickelte Materialien, die 
der 3D-Drucker schmilzt und 

daraus die Werkstücke produ-
ziert – werden ausführlich vor-
gestellt. Das am häufigsten ge-
nutzte, so lernen die Schüler 
aus den Bereichen Elektro- und 
Metalltechnik im ersten Jahr, 
sei PLA, ein 99-prozentiges, 
kompostierbares Maisstärkege-
misch. An Filament, sagt Mar-
cel Zinczenko, verbrauche die 
Dessauer immerhin 40 Kilo im 
Schuljahr. 

„Wie teuer ist die Ma-
schine?“, lässt er die Schüler 
schätzen. Es werden unter-
schiedlichste Beträge genannt. 
„Die hier, mit denen wir gleich 

arbeiten, liegen zwischen 500 
und 600 Euro“, klärt der Lehrer 
auf. Gleichwohl gebe es in der 
Industrie Modelle bis in den 
siebenstelligen Bereich, er-
gänzt er, „meist sind wir da 
aber bei 5.000 bis 6.000 Euro.“ 

Acht von den kleineren 3D-
Druckern stehen im „FabLab“ 
bereit, ein ebenso vorhandener, 
größerer Industriedrucker ist 
das neunte Gerät. Daneben 
gibt es in dem besonderen La-
bor eine Menge Technik mehr 
– von der Stickmaschine bis zur 
Lötstation. „Das ist der Ge-
danke des ‚FabLab‘: dass ihr 
die neuen Techniken mit-
bekommt, mit denen ihr später 
im Beruf vielleicht konfrontiert 
werdet“, betont Marcel 

Zinczenko an die Schüler ge-
richtet. 

Einer von ihnen ist Mattes. 
Mit einer Programmoberfläche 
für dreidimensionale Entwürfe 
verändert er eine zylindrische 
Vorlage solange, bis sie aus-
sieht wie Amazons Sprachassis-
tentin „Alexa“. Die Schüler ha-
ben eine halbe Stunde Zeit, die 
Software erst einmal spielerisch 
auszuprobieren. Das sei wich-
tig, verdeutlicht Zinczenko, 
denn auch bei „Digital Nati-
ves“, die mit der Computer-
technik aufgewachsen sind, 
gebe es Ängste und Bedenken 
der digitalen Welt gegenüber. 

Mattes kommt mit dem Pro-
gramm allerdings auffallend 
gut zurecht. Ebenso wie seine 
Mitschüler Joel, Niklas und Da-
vid, die mit ihm zusammensit-
zen, war er in der achten und 
neunten Klasse seiner früheren, 
allgemeinbildenden Schule im 
Rahmen des „Limburger Mo-
dells“ ein halbes Jahr lang ein-
mal in der Woche im „FabLab“. 

„Ich finde gut, dass wir das 
hier machen können – das ist 
mal was anderes, als immer et-
was zu verkabeln“, sagt Joel, 
der Schüler in der Elektrotech-
nik ist. „Ich vermute schon, 
dass uns das später im Beruf 
begegnen wird“, fügt David an. 
Joel konstruiert eine Box, David 
ein Modell-Schloss. Mattes ist 

unterdessen schon weit mit sei-
ner „Alexa“. Marcel Zinczenko 
gibt dem Schüler den Hinweis, 
dass der 3D-Drucker nicht rund 
drucken könne, „sondern im-
mer nur in X-, Y- und Z-Rich-
tung“. Um dennoch näherungs-
weise einen Kreis hinzubekom-

men, müssten darum weit über 
100 kleinste Geraden so ge-
dreht aneinandergereiht wer-
den, dass unser Auge den Ein-
druck von „kreisrund“ be-
kommt. Das Konstruktionspro-
gramm hilft dabei. 

Anders als die vier Jungs 
sind Angelina und Lilly zum 
ersten Mal im „FabLab“. Auch 
sie sind Elektrotechnikerinnen. 
Lilly entwirft auf dem Laptop 
vor sich einen Würfel. 

„Ich finde das schon sehr 
cool, dass wir das mal machen. 
Weil es etwas ganz Neues ist“, 
hebt Angelina hervor. Sie ge-
staltet eine dreidimensionale 
Plakette mit ihrem Namen, die 
sie später mit dem 3D-Drucker 
herstellen möchte. Jordan, er 

sitzt Angelina und Lilly am sel-
ben Tisch gegenüber, lobt 
ebenso, dass es die Möglichkeit 
gebe, im „FabLab“ bisher un-
bekannte Einblicke zu gewin-
nen: „Nein, so etwas habe ich 
noch nicht gemacht, aber es ist 
interessant!“, meint er. 

Später, nachdem die Schü-
ler erst spielerisch die Kon-
struktionssoftware ausprobiert, 
anschließend versucht haben, 
die Vorgabe eines Arbeitsblat-
tes mit der Technik umzusetzen 
– die die Konstruktion einer 15 
mal 40 mal drei Millimeter mes-
senden Plakette fordert, die auf 
allen Seiten einen gleichmäßi-
gen Rand von zwei Millimetern 
aufweisen sowie in einer Ecke 
gelocht werden soll –, geht es 
mit der ganzen Gruppe an den 

„Slicer“: Mit diesem System 
werden die Konstruktionen der 
jungen Menschen in einzelne 
Ebenen („Slices“) zerlegt, aus 
denen der 3D-Drucker die Ob-
jekte Schicht für Schicht zu-
sammensetzen muss. „Jede Li-
nie ist das, was der Drucker 

einmal abfahren muss“, deutet 
Lehrer Zinczenko auf den Bild-
schirm. Für eine Eichhörnchen-
Figur aus der Maisstärke, die er 
exemplarisch zeigt, würde der 
Drucker rund 400 Runden à 0,2 
Millimeter Linienstärke drehen 
müssen – was aber drei Stun-
den Zeit erforderte. 

Stattdessen wird als erstes 
Angelinas Arbeit in die Realität 
übertragen. Sie hat „Angi“ auf 
ihre Plakette gesetzt, und deren 
Herstellung dauert nur acht bis 
zehn Minuten, was im Rahmen 
des Workshops machbar ist. 
Während die Schüler zwischen-
durch in der Pause sind, druckt 
der Drucker das Werkstück zu 
Ende. 

„Die Schüler sind anfangs 
generell eher skeptisch, was 
die neuen Techniken betrifft“, 
beschreibt Marcel Zinczenko 
zum Schluss, „gerade bei CAD 
(Anm. d. Red.: „computer-aided 
design“). Aber dann sind sie 

Feuer und Flamme, wenn sie 
ihr Werkstück am Ende im Dru-
cker Millimeter für Millimeter 
wachsen sehen!“ Und darum, 
stellt der FDS-Lehrer heraus, 
gehe es im „FabLab“ ja immer 
wieder: Hemmungen abbauen, 
bevor die jungen Menschen im 

Beruf gezwungen sind, sich mit 
den digitalen Neuerungen der 
Arbeitswelt auseinanderzuset-
zen.  

Schließlich werden seiner 
Auffassung nach auch im Hand-
werk entscheidende Verände-
rungen durch die weitere Tech-
nisierung erfolgen: „Wenn der 
Handwerker künftig ein Ersatz-
teil benötigt, ein Bauteil austau-
schen muss, dann wird er nicht 
mehr mit dem Büsschen zum 
Fachgroßhandel fahren und es 
holen. Er wird es sich einfach 
passgenau selbst drucken“, er-
klärt Marcel Zinczenko. Kosten-
günstiger und nachhaltiger sei 
das außerdem. 

Er selbst, schmunzelt er, 
habe daheim einmal neue Ba-
delatschen gebraucht – und 
sich kurzerhand gedruckt. 19 
Stunden je Fuß habe es gedau-
ert und etwa 18 Euro pro Schuh 
gekostet. 

Yvonne-Ina Feldger

Marcel Zinczenko diskutier t mit David (links) und Mattes (rechts) deren Konstruktionen im CAD-Programm.

Die im „FabLab“ zur Ver fügung stehende, üppig ausgestattete Technik soll  
Berührungsängste nehmen.     Fotos: Schmalenbach

Das sieht doch schon gut aus! Angelinas „ Angie“-Plakette wächst Millimeter für Millimeter.

Noch sei der 3D-Druck in den Kinderschuhen, erklär t Marcel Zinczenko, wäh- 
rend er mit den Schülern die Konstruktionen auf den „Slicer “ über trägt.

Joel, Niklas, Mattes und David (von links) haben das „FabLab“ im Rahmen des „Limburger Modells“ schon mehrmals 
 besuchen können und tun sich entsprechend leichter bei der Nutzung des CAD-Programms.

Mattes hat auf seine Plakette  
aus der gestellten Aufgabe  
„MT 125“ geschrieben: die  
Modellbezeichnung seines  

Traummotorrads.

Ort der Zusammenarbeit

Cool, weil neu

Badelatschen aus dem Drucker
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N A C H  S E I N E R  F L U C H T  A U S  S Y R I E N  F A N D  H A M U D I  A N  D E R  F D S  E I N E  P E R S P E K T I V E
Wenn Hamudi von seiner 

Wohnung zum örtlichen Sport-
platz der TSG Oberbrechen 
geht, grüßen vorbeifahrende 
Autofahrer und winken ihm 
immer wieder Bewohner des 
1.900-Seelendorfes zu, das zur 
Gemeinde Brechen gehört. Für 
den ursprünglich aus Syrien 
stammenden, begeisterten 
Fußballer ist der grüne Kunst-
rasenplatz ein wichtiger Ort – 
sowohl wegen seiner Leiden-
schaft für den Ballsport als 
auch als Ort des Miteinanders, 
der sozialen Kontakte. 

 
In Oberbrechen kennt und 

schätzt man ihn gleichermaßen, 
den hochbegabten Flügelspie-
ler, der für die TSG in der Kreis-
oberliga Limburg-Weilburg 
aufläuft – für die Gelb-Schwar-
zen ist der  Linksaußen nämlich 
ein echter Leistungsträger. Der 
Fußball war seit jeher die große 
Leidenschaft von Mohammed 
Amin Al Mohammad – so der 
vollständige Name des 28-Jäh-
rigen, den seit seiner Kindheit 
jeder nur „Hamudi“ nennt: 
„Ich bin schon immer Offensiv-
spieler gewesen, der, der die 
Tore auflegt.“ Von früh auf, be-
reits mit fünf oder sechs Jahren, 
habe er barfuß auf der Straße 
gekickt. Das sei in seinem Ge-
burtsland Syrien sehr üblich. 

Seit zwei Jahren ist Hamudi 
als Fachinformatiker bei der 
Deutschen Bank in Frankfurt 

tätig, trägt als „Service Analyst 
For Direct Support“ eine 
Menge Verantwortung. Er ist in 
der Systemintegration tätig. 
Gibt es Probleme mit den Com-
putersystemen, kommt er ande-
ren Bank-Mitarbeitern zu Hilfe. 
Auch als Administrator wird er 
gebraucht. „Wir müssen dafür 
sorgen, das Netzwerk 24 Stun-
den bereitzustellen. Und sobald 
etwas nicht funktioniert, wer-
den wir alarmiert – sei es, dass 
ein kaputter Monitor aus-
getauscht oder ein Passwort zu-
rückgesetzt werden muss.“ 

Seine Karriere verdankt 
Hamudi seiner Disziplin, einem 
eisernen Willen – und nicht zu-
letzt seiner Schullaufbahn an 
der Friedrich-Dessauer-Schule 
(FDS), mit der er den Grund-

stein für seinen beruflichen Er-
folg legte. Denn der war kei-
neswegs selbstverständlich: 
Dass der Zugezogene in Hes-
sen lebt und arbeitet, liegt an 
dem schrecklichen syrischen 
Bürgerkrieg, der vor zehn Jah-
ren eskalierte und den jungen 
Kurden zwang, seine Heimat 
zu verlassen. 

Mitte Oktober 2015, kurz 
nach seinem 18. Geburtstag, 
kam Hamudi im Zuge der da-
maligen Flüchtlingswelle in die 
Bundesrepublik. Gemeinsam 
mit seinem Bruder, einem Cou-
sin und Freunden hatte er sich 
auf die Reise gemacht, kam 
über die Türkei und Österreich 

nach Deutschland. Nach kur-
zen Aufenthalten in Düsseldorf 
und Gießen wurde die Gruppe 
schließlich der hessischen Ge-
meinde Brechen im Landkreis 
Limburg-Weilburg zugeteilt. 
„Die ganze Reise dauerte ins-
gesamt zwei, drei Monate. Und 
seitdem wohne ich in Oberbre-
chen“, führt Hamudi aus. 

Für den zielstrebigen Kur-
den stand sofort fest, dass er 
sich in seiner neuen Heimat et-
was aufbauen wollte – auch, 
wenn Hamudi, der in Syrien 
das Gymnasium besucht hatte, 
dafür praktisch bei Null anfan-
gen musste. „Als ich hier an-

kam, sprach ich kein Wort 
deutsch“, blickt der Zugezo-
gene zurück. „Doch für mich 
war eines klar: dass ich eine 
Ausbildung machen möchte! 
Ich habe zuerst einen zweimo-
natigen Sprachkurs in Limburg 
besucht. Und dann kam ich 
2016 auf die Friedrich-Des-
sauer-Schule, wo es spezielle 
Integrationsklassen gab.“ In 
der FDS wurden Hamudi ver-
schiedene Bildungswege auf-
gezeigt – darunter der Real-
schulabschluss und der Besuch 
der Höheren Berufsfachschule. 
Mit diesem FDS-Pfad, so erfuhr 
er, seien ein schulischer Berufs-
abschluss als Informationstech-
nischer Assistent und sogar die 
Fachhochschulreife möglich. 
Klar, dass Hamudi die Chance 

sofort ergriff – zumal er auf IT 
„schon immer Lust“ hatte! 

„Im ersten Jahr habe ich 
den Hauptschulabschluss ge-
macht, im zweiten Jahr dann 
direkt den Realschul-
abschluss“, beschreibt der Flei-
ßige seine Schullaufbahn an 
der FDS. Nach seinen jewei-
ligen Abschlüssen hatte er sich 
früh um Ausbildungsplätze be-
müht, sei vereinzelt auch zu Be-
werbungsgesprächen eingela-
den worden. Doch es sollte 
„noch nicht hinhauen“. 

Hamudi ließ sich davon 
nicht beirren, übte weiter flei-
ßig die Sprache, absolvierte 
Praktika. „Und dann habe ich 
mich entschieden, an der Fried-
rich-Dessauer-Schule noch 
mein Fachabi mit dem Schwer-
punkt Informatik zu absolvie-
ren.“ 2020 erlangte er seinen 
Abschluss, und nun sollte es 
endlich mit der Lehrstelle „hin-
hauen“: Noch im selben Jahr 
trat er eine dreijährige Ausbil-
dung zum Fachinformatiker für 
Systemintegration bei der 
Deutschen Bank in Frankfurt 
an. Die Berufsschule besuchte 
er in Hofheim am Taunus. 2023 
schloss er die Lehre erfolgreich 
ab. „Und seit zwei Jahren und 
zwei Monaten bin ich nun bei 
der Deutschen Bank tätig“, 
schildert der Serviceanalyst. 
Was für eine Erfolgsgeschichte! 

Der Unterricht an der FDS, 
insbesondere der große Praxis-
teil, sei eine ideale Vorberei-
tung auf seinen jetzigen Job 
gewesen, rekapituliert Hamudi 
dankbar. Aufgrund seiner eige-
nen Erfahrung rate er jedem, 
nach Höherem zu streben – und 
das müsse eben nicht immer 
ein Uniabschluss sein. „Wenn 
du die Möglichkeit hast, die Be-
rufsschule zu besuchen, mach 
es! Ich empfehle, so lange, wie 
es geht, die Schule zu besuchen 

und sich nebenbei auf dem 
Laufenden zu halten, Erfahrun-
gen zu sammeln, sich zu bewei-
sen.“ Und aus der Komfortzone 
herauszutreten: „Hätte ich 
schon direkt nach dem Real-
schulabschluss die Ausbildung 
begonnen, hätte ich definitiv 
Schwierigkeiten gehabt.“ 

In Deutschland fühlt sich 
Hamudi längst angekommen. 
„Oberbrechen ist meine zweite 

Heimat. Hier fühle ich mich 
sehr wohl. Ich bin super zufrie-
den“, freut sich der Informati-
ker. Mit einem Schmunzeln er-
innert er sich, wie er vor zehn 
Jahren die ersten Tage im da-

mals in „herbstliches Grau“ ge-
hüllten Oberbrechen erlebte: 
„Es ist sehr früh dunkel, du 
siehst keinen auf der Straße – 
das hatte mich etwas über-
rascht. Jeden Tag bin ich durch 
den Ort gegangen, habe mich 
umgeguckt. Und irgendwann 
habe ich den Sportplatz gese-
hen. Aber anscheinend war es 
noch zu früh, denn dort hat nie-
mand trainiert.“ Dann jedoch, 
eines Tages, sei der Sportplatz 
eifrig von den Vereinsaktiven 
genutzt worden – und Hamudi 
war begeistert. „Da habe ich di-
rekt den Kontakt aufgenom-
men.“ 

Hamudi liebt die dörfliche 
Gemeinschaft, würde schon 
deshalb nicht gerne in der 

Großstadt leben. „Als ich her-
kam, kannte ich keinen, und 
ich konnte die Sprache nicht. 
Und dann wurde ich von so vie-
len Menschen aufgenommen.“ 
Nicht nur der Fußball habe ihm 
bei der Integration geholfen, 
auch im Karneval ist er aktiv. 
„Und ich war zwei Jahre lang 
Kirmesbursche, 2017 und 

2018“, berichtet der gesellige 
Wahl-Hesse. 

Ansonsten verfolgt er na-
türlich die Bundesliga. „Ohne 
Fußball läuft bei mir quasi 
nichts“, zwinkert er. „Ich bin 
durch den Fußball an diesen 
Ort gebunden – aber auch 
durch mein Verhältnis zu den 
Leuten hier.“ Er habe zu vielen 
Menschen, ob alt oder jung, en-
gen Kontakt, spreche mittler-
weile ja sogar selbst wie ein 
Mittelhesse. „Das ist das 
Schöne hier. Und davon lebe 
ich.“ 

In Deutschland, fügt der 
gebürtige Syrer an, habe er den 
für ihn so herrlich skurrilen 
Ausdruck „bunter Hund“ ken-
nengelernt, dessen Bedeutung 
perfekt auf ihn zutreffe: „Ich 

bin ein offener Mensch, der 
gerne mit anderen redet. Ich 
kenne jeden, und jeder kennt 
mich. Ich bin also ein ,bunter 
Hund‘“, muss der ehemalige 
FDS-Schüler herzhaft lachen. 

Und wie zum Beweis: Ha-
mudi ist auf dem Nachhause-
weg vom Fußballplatz, auf dem 
das Gespräch mit der Redak-
tion „DualLive“ stattgefunden 
hat. Schon wieder hält neben 
ihm ein entgegenkommendes 
Auto. Die Seitenscheibe surrt 
herunter, der Mann im Wagen 
grüßt freundlich. „Gude“, ent-
gegnet Hamudi. „Am Wochen-
ende wird die Tabellenspitze 
verteidigt!“, sagt der Fahrer. 

AW

Hamudi an seinem geliebten Fußballplatz: Der talentier te Offensivspieler ist in  der TSG Oberbrechen nicht  
wegzudenken, war auch schon als Trainer der A- und B-Jugend im Einsatz.

Als Flüchtling nach  
Deutschland gekommen

Kontakt zum Sportverein

„Fußball ist meine Leidenschaft“, sagt Hamudi. Schon 2015, kurz nach  
seiner Flucht, kickt er in der Zwischenstation Gießen.

Hamudi gut aufgelegt als  
„Kirmesbub“  bei einer  

seiner vielen Freizeit- 
Aktivitäten in der 

 Gemeinde Brechen...

... und in der Mittagspause von  
der Arbeit in Frankfur t. Die fünf  

Jahre an der FDS waren eine gute 
 Grundlage für seinen  

Job.     Fotos (4): privat     

Linksaußen im Einsatz: „Mit den  
Senioren einmal abgestiegen  

und zweimal aufgestiegen.“ 

Der Zugezogene ist dankbar für seine tolle Dor f- und Vereinsgemeinschaft, versucht daher gerne, auch „etwas  
zurückzugeben“, wie er beschreibt. „Und sei es, auf dem Parkplatz die Hecke zu schneiden.“  Fotos (2): Schmalenbach

„Ich bin ein bunter Hund“
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„Ich brauch‘ mal Hilfe“, ruft 

Julia. Die junge Frau hat auf 
dem Tisch vor sich einen recht-
eckigen Zuschnitt liegen, acht 
Millimeter stark, und ihre Auf-
gabe besteht darin, mit einer 
Zange vier „Rundecken“ davon 
abzubrechen. Das erfordert die 
richtige Technik und wohl auch 
eine Menge Gefühl – denn das 
Werkstück der Schülerin be-
steht aus Glas! 

 
Wie liegt das Glas am besten 

auf der Werkbank? In welchem 
Winkel zum Handwerker? An 
welcher Stelle hält man es fest? 
„Leg‘ es nah an die Kante“, rät 
Lehrer Florian Dierig. „Glas 
rockt“ steht auf seinem T-Shirt, 
darüber trägt er einen blauen 
Kittel. Er stammt aus einer 
„Glasfamilie“, ist in sechster Ge-
neration in diesem Handwerks-
zweig aktiv und hilft Julia, das 
Abbrechen der „runden Ecken“ 
von der Glasscheibe besser hin-
zubekommen. „Mein Papa hat 
immer gesagt: ‚Die ganze Zange 
ist bezahlt“, verrät er der Schü-
lerin einen Kniff: Wenn sie das 
Werkzeug anschließend am 
kompletten Griff fasst, geht es 
plötzlich tatsächlich leichter, die 
Rundecke aus dem Glas heraus-
zubrechen. 

   
Dierig ist Mitglied der 

Schulleitung der Staatlichen 
Glasfachschule in Hadamar. 
Dass sie existiert, liegt unter an-
derem an Vertriebenen aus dem 
Sudetenland und aus Schlesien. 
Sie strandeten in den Wirren, 
die der Zweite Weltkrieg aus-
gelöst hatte, auch in Limburg: 
Zugfahrt gen Westen zu Ende, 
aussteigen. „Durch einen Zufall 
kamen sie mit jemanden in Kon-
takt, der darauf hinwies, dass es 
im benachbarten Hadamar leer-
stehende Räumlichkeiten gebe, 
wo sie sich niederlassen könn-
ten – pro Zimmer eine Familie“, 
schildert Florian Dierig aus der 
Historie.  

Viele der Flüchtlinge waren 
in der Heimat im Glaserhand-
werk beschäftigt.„Und dann hat 
sich hier relativ schnell eine 
Glasindustrie entwickelt. His-
torisch hatten Hadamar selbst 
und sein Umland mit Glas gar 
nichts zu tun“, so der Fachlehrer 
weiter. 

Der neue Wirtschaftszweig, 
den die Menschen aus dem Os-
ten in der Folge ausbauten, 
sorgte für einen gewissen Auf-
schwung in der Region. Schließ-
lich mussten die Neubürger in 
der Nachkriegszeit von etwas 
leben, beschafften sich Rohglas 
und veredelten es. „Daraus ha-

ben sich hier später fünf große 
Betriebe entwickelt“, erläutert 
Florian Dierig, „die überwie-
gend für den Export, vielfach in 
die USA, Glas produziert haben. 
Es handelte sich um ‚Hohlglas‘, 
wie der Fachmann sagt, Ge-
brauchsglas. Es war die Zeit, in 
der man von der Obstschale bis 
zu Trinkgläsern vieles nutzte.“ 
Die gläsernen Produkte waren 
nach Dierigs Beschreibung un-
terschiedlich veredelt, zum Teil 
in Maltechnik, zum Teil in 
Schleif- und Gravurtechnik. 

Ehe diesen kleinen Indus-
triezweig ein ähnliches Schick-
sal ereilte wie die meisten kera-
mischen Betriebe im nicht weit 
entfernten „Kannenbäckerland“ 
im Westerwald – industrielle 
Massenfertigung aus Osteuropa 
und Fernost hat handwerkliche, 
teurere Stücke vom Frühstücks-
tisch und aus dem Küchen-
schrank längst verdrängt –, wur-
den dort auch Lampen gefertigt, 
Kronleuchter hergestellt. „Alles 
mit viel Gold, Prunk, passend 
zum Wirtschaftsaufschwung im 
Nachkriegsdeutschland sowie 
eben immer wieder für den Ex-
port“, erklärt Dierig. 

In ihrer Blütezeit brauchten 
die Hadamarer Glasbetriebe na-
türlich irgendwann Nachwuchs. 
Der musste ausgebildet werden. 
Außerdem befand sich unter 
den Neubürgern aus Osteuropa 
ein gewisser Prof. Maximilian 
Tischer, der in Nordböhmen die 
Versuchs- und Experimentier-
anstalt Haida geleitet hatte und 
sich in Hessen für den Aufbau 
einer ähnlichen Forschungs-
anstalt nach Vorbild jener in sei-
ner alten Heimat einsetzte. So 
wurde im Juli 1949 eine übrig-
gebliebene Holzbaracke zur 
„Berufsschule“ für angehende 
Glaser. Die zog in der Folge 
viele junge Menschen an, die in 
die eher strukturschwache, fast 
ausnahmslos landwirtschaftlich 
geprägte Gegend zwischen 
Westerwald und Lahntal kamen, 
um etwas zu lernen. 

Aus dieser kleinen Keim-
zelle entwickelte sich die heute 
noch aktive Glasfachschule, de-
ren Werkstätten und Unter-
richtsräume strenggenommen in 
Niederhadamar liegen. Dort, wo 
einstmals die Glasbetriebe an-
gesiedelt waren, betreiben 
heute mehrere Discounter, ein 
Drogerie- und ein Supermarkt 
ihre von flächenversiegelnden, 
großen Parkplätzen eingerahm-
ten Läden. Das einzige, das wei-
terhin an die „gläsernen“ An-
fangstage an der Mainzer Land-
straße erinnert, ist eben die 
Glasfachschule.  

Seit die Schule vor zehn 
Jahren mit jener im nahen Weil-
burg fusioniert hat, ist die Hada-
marer Bildungseinrichtung Teil 
der „Staatlichen Fachschule 
Weilburg-Hadamar“, so der ge-
genwärtige offizielle Name. Ne-
ben dieser Bildungseinrichtung 
fürs Glaserhandwerk gibt es in 
Deutschland nur noch die 1948 
aufgrund vergleichbarer Um-
stände gegründete Glasfach-

schule in Rheinbach bei Bonn 
sowie die bereits auf eine 121-
jährige Geschichte zurückbli-
ckende Glasfachschule im nie-
derbayerischen Zwiesel. „In 
Zwiesel haben sie als einzige 
Schule in ganz Deutschland 
noch ganz traditionell den Glas-
macher als Ausbildungsberuf. 
Jeder, der irgendwo in einer 
Glashütte lernt, muss für den 
schulischen Teil seiner dualen 
Ausbildung bis dorthin in die 
Berufsschule gehen“, ergänzt 
Florian Dierig. 

Nach Hadamar kommen Be-
rufsschüler im dualen System 
zum Teil aus ganz Hessen sowie 
aus angrenzenden Bundeslän-
dern, die keine eigenen Ausbil-
dungsstätten unterhalten, aber 
ebenso bis aus Schleswig-Hol-

stein oder Niedersachsen. Vier-
mal im Jahr nehmen sie am je-
weils dreiwöchigen Blockunter-
richt teil, der vor allem die Theo-
rie für Glaser und Fensterbauer 
behandelt. Hinzu kommt der 
Flachglastechnologe, der heute 
mit CNC-Maschinen im indus-
triellen Umfeld Fenster oder 
auch Duschkabinen herstellt. 
Ein Jungen- und ein Mädchen-
wohnheim auf dem Schul-
gelände bietet Quartier.  

Daneben gibt es in Hadamar 
Schüler, die die angegliederte 
„Mehrjährige Berufsfachschule 
mit Berufsabschluss“ in Vollzeit 
besuchen. Anders als bei der 
klassischen dualen Ausbildung, 
lernen sie ihr Handwerk an der 
Schule sowohl in Theorie als 
auch Praxis, da letztere in kei-
nem Betrieb vermittelt wird. 
Deutsch, Mathematik und Wirt-
schaftskunde stehen als Prü-
fungsfächer ebenso auf dem 
Stundenplan. Glasveredler, auf-
gegliedert in die Fachgruppen 
der Kanten- und Flächenver-
edler sowie Schleifer und 
Graveur als auch Glasmaler, 
werden die einen. „Parallel 
dazu, gleich zur Berufsschule, 
bieten wir in der Berufsfach-
schule ebenfalls den Glaser und 
Fensterbauer und den Glas-
apparatebauer in der dreijähri-
gen Vollzeitausbildung an“, so 
Schulleitungsmitglied Dierig. 

Die höchste Anmeldezahl an 
der Staatlichen Glasfachschule 
in Hadamar weist der Zweig der 
Glasveredler auf. „Viele junge 
Mädchen aus der Region zeich-
nen gerne, sind talentiert und 
würden das gerne in ihren künf-
tigen Beruf integrieren“, beob-
achtet Dierig. Sie gehen nach 
seinen Worten bevorzugt in die 
Glasmalerei. „Der Glaser und 
Fensterbauer nimmt zur Zeit ab. 
Das liegt an der Industrialisie-
rung. Der eigentliche Glaser vor 

Ort produziert ja nicht mehr 
selbst eine individuelle Dusch-
kabine aus Glas, sondern be-
stellt sie beim Großhandel und 
montiert sie hinterher nur noch. 
Auch die Automatisierung im 
Bereich der Isolierglas- und 
Fensterherstellung mittels Robo-
ter ist sehr weit fortgeschritten.“  

Insgesamt kümmern sich in 
Hadamar 20 Lehrer um 210 
Schüler, der Hauptanteil entfällt 
auf die Berufschüler. Die Atmo-
sphäre ist betont familiär. Man-
ches Mal kommen sogar junge 
Menschen bis aus Asien zur 
Schule, wenngleich das Gros 
der Lernenden im näheren Um-
kreis beheimatet ist. Ein Einstieg 
ist selbst ohne Hauptschul-
abschluss möglich, genauso 
existiert ein verkürztes Abi-

turientenprogramm. Nachdem 
ein weiteres Ausbildungsange-
bot in der Mediengestaltung an 
der Höheren Berufsfachschule 
am Standort Weilburg stark 
nachgefragt worden ist, die 
Klassen in Weilburg entspre-
chend voll waren und die An-
bindungen an den Öffentlichen 
Personennahverkehr dort eher 
schlecht, ist inzwischen parallel 
eine zweite Klasse am Hadama-
rer Unterrichtsort hinzugefügt 
worden. „Gestaltungs- &  
Medientechnik ist hier sehr gut 
eingeschlagen“, berichtet  

Florian Dierig. 
   

Julias Mitschülerin Michelle 
stammt ebenso aus der Region. 
Sie steht im Maschinenraum der 
Glasbauer an einer Bandschleif-
maschine. Sie ist im zweiten 
Lehrjahr, wie Julia hat sie zuvor 
bereits erfolgreich eine dreijäh-
rige Ausbildung in Hadamar ab-
solviert, ist Glasveredlerin im 
Bereich der Kanten- und Flä-
chenveredlung. Nun steht eine 
weitere Ausbildung zur Glaserin 
an. Die aus dem nicht weit von 
Hadamar entfernten Laar Stam-

mende muss mit der Band-
schleifmaschine einen sehr klei-
nen Rundzuschnitt – wie alles 
hier aus Glas – solange bearbei-
ten, bis die Kanten des Glases 
geschliffen sind. Das dauert echt 
lange, denn wieder und wieder 
muss Michelle das Werkstück 
am Schleifband entlangdrehen, 
dabei genauestens darauf ach-
ten, weder zu stark noch zu 
schwach anzudrücken, damit 
aus dem Kreis kein „Ei“ wird. 

Julia ist im dritten Jahr auf 
dem Weg zur Glaserin. Den Ge-
sellenbrief als Glasveredlerin 
hat sie bereits in der Tasche. 
„Hier in der Schule kann man 
auch, wenn man frei hat, einfach 
in irgendeine Werkstatt ’rein-
schneien und fragen, ob man et-
was üben darf. Die Lehrer sind 
dafür sehr offen. Ich würde sa-
gen, es lohnt sich für Schüler 
sehr, an einer Schule zu sein, die 
so viele verschiedene Werkstät-
ten hat.“ 

Die aus Dehrn Kommende 
drückt aus, dass sie noch nie in 
ihrem Leben so gefördert wor-
den sei, wie in Hadamar. Außer-
dem habe sie sogar schon drei-
mal mitfahren dürfen zum Schü-

leraustausch in die französische 
Partnerschule „Lycée Jean Mon-
net“ in Yzeure, mit der seit 1983 
eine Kooperation der Hadama-
rer besteht. „Ich habe meine 
Ausbildung mit 15 angefangen 
und konnte hier im Sommer 
noch mein Fachabi nachholen. 
Ich bin sehr zufrieden!“, stellt 
Julia heraus. 

„Hier im Glasbau machen 
die natürlich nicht die ganze 
Ausbildungszeit nur Zu-
schnitte“, kommentiert Florian 
Dierig die Arbeit der Schüler 
rund um Julia und Michelle.  

„Anfangs ist das spielerisch, die 
dürfen überhaupt erst einmal 
gleichmäßige Scheiben zu-
schneiden, die sie dann hinter-
her mit einem Glaskleber zu-
sammenkleben können. Wichtig 
ist, dass die Schüler immer ein 
Erfolgserlebnis haben, etwas 
mitnehmen können.“  

Der Fachlyehrer zeigt bei-
spielhafte Arbeiten, ein gläser-

ner Tablet-Ständer ist darunter. 
„Bis hin zum Ende des dritten 
Jahrgangs, wo sie in der Lage 
wären, ein größeres Möbelstück 
aus Glas zu bauen, wo sie zu-
schneiden, Kanten schleifen, mit 
UV-Verklebung Teile zusam-
menfügen.“ Der UV-Kleber sei, 
das verrät Dierig nebenbei, der 
einzige Kleber, der beim Glas 
halte. „Egal, was Hersteller auf 
ihre Kleber draufschreiben: Die 
Adhäsion gibt es nicht her, der 
löst sich immer wieder. Der UV-
Kleber hat eine höhere Festig-
keit als das Glas selbst!“ Ah, 
wieder etwas gelernt – wir sind 
halt an einer Schule zu Besuch. 

Gut die Hälfte der Unter-
richtszeit findet in der Werkstatt 
statt. Der hohe Praxisanteil sei 
wichtig, unterstreicht Florian 
Dierig. Da die Schüler der 
Mehrjährigen Berufsfachschule 
mit Berufsabschluss nicht zu-
gleich in einem Betrieb aus-
gebildet werden, müssten die 
entsprechenden Fähigkeiten 
ebenso in der Schule vermittelt 
werden. Die Herstellung einer 
Isolierglasscheibe oder der Ein-
bau des fertigen Fensters gehö-
ren dazu, ebenfalls Zusatztech-
niken wie die Verspiegelung 
von Glas mit dem Auftragen von 
Silbernitrat sowie Lackierarbei-
ten oder Sandstrahlen.  

   
Ein Rundgang durch die vie-

len Werkstätten und Klassen-
zimmer führt in unterschied-
lichste Bereiche. Es gibt auch 

eine Tischlerei, in der zum Bei-
spiel ausprobiert werden kann, 
wie man mit Schlitz- und Zap-
fenverbindungen Fensterrah-
men herstellt, in die eine Glas-
scheibe eingesetzt wird. „Das 
gehört schon noch zur Grund-
ausbildung im ersten Lehrjahr“, 
verdeutlicht Florian Dierig. 

In einem derzeit in der Um-
gestaltung befindlichen Werk-
stattbereich sollen künftig vor 
allem gläserne Duschkabinen, 
gläserne Trennwände oder 
Windfänge aufgebaut werden, 
so dass auch die Montage ver-
stärkt vermittelt werden kann. 

„Das ist der Glasapparate-
bau“, erläutert der Lehrer, als er 
die Tür zum nächsten Raum öff-
net. Hier sieht es so aus, wie 
man sich als Laie den oft zu sehr 
verallgemeinerten Begriff 
„Glasbläser“ vorstellt: Mit Sau-
erstoff auf hohe Temperaturen 
getriebene Gasbrennerflammen 
zischen im ganzen Raum, die 
gleißenden Farben von Stahl-
blau bis leuchtend Gelb lodern 
vor den Schülern und spiegeln 
sich in deren violett getönten 
Schutzbrillen. Die Schüler bear-
beiten Glas, das röhrenförmig 
als Rohmaterial geliefert und zu 
Laborgeräten geformt wird. 
„Das Schöne am Glas ist ja, dass 
es chemisch absolut resistent ist, 
transparent dazu und lässt sich 
gut formen. Aus Metall diese 
ganzen Geschichten zu bauen, 
wäre viel zu kompliziert“, betont 
Florian Dierig. 

Mit kreativen Phantasiege-
bilden künstlerisch Tätiger hat 
das nichts zu tun: An jedem Ar-
beitsplatz liegen technische 
Zeichnungen, die Werkstücke 
sind nach genauen Maßanga-
ben aus dem Rohmaterial Glas-
röhre anzufertigen. „Das ist spe-
zielles Glas, das man direkt in 
die Flamme halten kann, ohne 
des es kaputtgeht. Es ist tem-
peraturwechselbeständig. Das 
ist letztlich das gleiche Glas, 
dass Sie im Fenster Ihres Back-
ofens haben“, führt Dierig aus. 
Wieder und wieder müssen die 
Schüler mit dem Messschieber 
überprüfen, dass sie die Vor-
gaben zu Durchmessern, Län-
gen und anderen Maßen beim 
Verformen treffen. 

Trotz aller Angaben in Bau-
plänen: Es sind Augenmaß und 
sehr, sehr ruhige Hände nötig. 
Ständig muss das heiße Material 
bewegt, gedreht werden, an-
dernfalls würde die Schwerkraft 
das mindestens 800 Grad heiße 
Glas als langen „Kaugummi-

faden“ zu Boden sinken lassen.  
Lehrer Louis Ickowiak hilft 

Schülerin Berenike gerade beim 
„Auftreiben“. Auch sie möchte 
Glasapparatebauerin werden. In 
unserer hochtechnisierten, in 
vielen Teilen automatisierten 
Welt denkt man zunächst gar 
nicht, dass zahlreiche Kühler, 
Kolben, ganze Destillations-
geräte, die vor allem im medizi-
nischen Laborbereich und der 

chemischen Industrie benötigt 
werden, noch von Hand her-
gestellt werden. „Das kann ak-
tuell keine Maschine überneh-
men“, sagt Ickowiak. Florian 
Dierig ergänzt: „Die Apparate 
sind sehr individuell. Deswegen 
macht eine Automatisierung in 
diesem Bereich keinen Sinn, 
weil ich nicht die großen Stück-
zahlen davon habe.“ 

Nicht nur die Temperatur 
des Glases müssen die Schüler 

während der Bearbeitung im op-
timalen Bereich halten, sondern 
auch die Viskosität. „Wenn man 
etwas ‚fügt‘, also zusammen-
setzt, benötigt man eine höhere 
Viskosität, um zwei Teile zu ver-
binden“, erklärt der Lehrer. „Be-
renike baut hier gerade einen 
Trichter. Ein 8er-Rohr wird an 
ein 24er angesetzt. Dann wird es 
abgeschmolzen und geöffnet 
und in der Flamme aufgetrie-

ben.“ Dazu hält die Schülerin in 
einer Hand die Glasröhre, in der 
anderen einen Kohlestab, der 
hitzebeständig ist und als Hilfs-
mittel dient, um den Trichter in 
den richtigen Winkel zu drü-
cken. Es klappt nicht recht, ihr 
Lehrer unterstützt sie, die 
Hände richtig zu führen. 
„Schnell drehen, dann bördelt 
sich das automatisch auf“, rät er. 

„Das hier klingt alles sehr 
einfach, ist aber sehr schwierig“, 

räumt Ickowiak hinterher ein. 
„Die Flamme ist unser Werk-
zeug. Deswegen geht es im ers-
ten Lehrjahr mit dem Spitzen-
ziehen los, die müssen erst ein-
mal ein Gefühl entwickeln, das 
Glas zu balancieren. Es setzt 
sich keiner hier dran und kann 
sofort etwas.“ Es komme neben 
etlichen anderen Faktoren auf 
den jeweiligen Winkel zur 
Flamme an, wie stark oder 
schwach man ins Glas hinein-
blase oder auch darauf, das fer-
tige Werkstück „nachzuwär-
men“: „Kühlt das Glas nicht 
gleichmäßig ab, zerspringt dir 
alles! Du hast eine Woche Zeit 
investiert, letzter Arbeitsschritt, 
plötzlich macht es „klack“ – das 
passiert oft!“ 

   
Louis Ickowiak ist nebenbei 

ein Beispiel dafür, dass eine 
handwerkliche Ausbildung eine 

gute Grundlage für eine erfolg-
reiche berufliche Karriere sein 
kann. Vor zwölf Jahren hat er 
selbst einen Abschluss als Glas-
apparatebauer in Hadamar er-
langt, hat heute in Staudt einen 
eigenen Betrieb, der unter ande-
rem Röntgenröhren herstellt. An 
seiner einstigen Schule unter-
stützt er zudem als Lehrkraft. 

Lehrer in der Schleiferei ist 
Patrick Roth. Er hat eine wasser-
feste Schürze um, denn er will 
an einer Schleifmaschine mit  
einer Polierscheibe die Vorpoli-
tur eines „formgeschmolzenen 
Werkstücks“ vornehmen. Der 
Vorgang muss mit Wasser ge-
kühlt werden, das die rotierende 
Scheibe durch den Raum 
schleudert. 

„Wir arbeiten zum einen mit 
Flachglas, das hier in der Schlei-

ferei ‚facettiert’ wird, es wird 
also eine Facette draufgeschlif-
fen. Genauso arbeiten wir mit 
Gravuren. Die sind eher ober-
flächlich angelegt, der Schliff ist 
eher grafisch-formverändernd. 
Und hier haben wir dann ein 
‚Casting‘, eine Schmelztechnik 
aus der verlorenen Form“, deu-
tet Roth auf das blau schim-
mernde Objekt. „Und das Cas-
ting erfordert nach dem 
Schmelzprozess eine Nachbear-
beitung.“  

Eine Nachbearbeitung sei 
beim Werkstoff Glas grundsätz-
lich so gut wie immer erforder-
lich, erklärt Roth. So müsse auch 
das Werk eines Glasbläsers 
„den letzten Schliff“ (daher das 
Sprichwort also!) erhalten. „Die 
Leute können sich nicht vorstel-
len, dass da jemand noch Stun-
den, Tage, Wochen an so etwas 
gearbeitet hat.“ 

Geduld, große Geduld sei 
nötig, um Werkstücken ihre 
endgültige Form zu geben und 
sie am Ende auch wieder trans-
parent zu machen. „Dabei ist 
das Prinzip wie bei jedem Mate-
rial: Wir schleifen von grob nach 
fein“, sagt Roth. Florian Dierig 
schmunzelt: „Wir beide sehen es 
als meditative Tätigkeit an.“ 
„Ich darf bei allen Schritten 
keine Fehler machen“, betont 
Roth. „Wenn ich male, kann ich 
alles wieder wegwischen, bis 
die Farbe eingebrannt ist. Wenn 
ich hier bei uns in der Werkstatt 
einen Fehler mache, ist es vor-
bei! Denn wir arbeiten mit einer 
abtragenden Technik.“ 

Wie passt die heutige Zeit, 
in der alles immer und sofort 
verfügbar ist – Essen vom Liefer-
dienst, ein Lieblingssong im 
Streamingportal – zu so einer 
langwierigen Arbeitsweise? Pa-
trick Roth räumt ein, dass junge 
Menschen damit und mit der 
notwendigen Ausdauer zuwei-
len ihre Schwierigkeiten hätten. 
„Aber es ist vielleicht auch ein 
bewusstes Gegenangebot zur 
rastlosen Zeit, diese Tätigkeit 
entschleunigt in der Hektik un-
seres Alltags!“ 

   
Florian Dierig führt in eine 

weitere Werkstatt der Glasfach-
schule Hadamar. Plötzlich riecht 
es sehr nach Terpentinbalsam: 
„Hier sind wir bei den Glas-
malern“, klärt er auf. „Das Ter-
pentin ist ein Bindemittel für die 
Glasmalfarben. Glasmalfarben 
sind Puder. Die könnte ich rein 
theoretisch mit Wasser ansetzen, 
aber Wasser verdunstet, trocknet 
viel zu schnell, wenn ich die Mi-
schung dünn auftrage. Die auf-
getragene Farbe wird hinterher 
eingebrannt ins Glas, letztlich ist 
das Pulver nichts anderes als ge-
mahlener, feiner Glasstaub. 
Beim Brennvorgang im Ofen 
entsteht eine Festigkeit, die ‚auf 
immer und ewig‘ haltbar ist.“  

Andrea Hebgen arbeitet mit 
den angehenden Glasmalern. 
„Glasmalerei ist für viele erst 
einmal schwer zu greifen“, 
meint sie. „Viele denken als ers-
tes an Kirchenfenster. Was wir 
hier im Unterricht machen, ist 

aber auch eine große Ge-
schichtsvermittlung.“ Die sei, 
findet Hebgen, wichtig, „weil 
sich über die letzten 1.000 Jahre 
in diesem Beruf kaum etwas 
verändert hat! Wir machen ge-
nau die gleichen Ansätze sogar 
noch mit den Basic-Farben Sil-
berbeize und Schwarzlot, das 
vermitteln wir unseren Schülern 
noch genauso wie es schon 
Theophilus Presbyter im elften 
Jahrhundert gemacht hat (Anm. 
d. Red.: Ein Mönch, der eine der 
wichtigsten kunsttechnischen 
Schriften des Mittelalters ver-
fasste). Man kann sagen, mit 
wenigen Änderungen, Neue-

rungen ist es immer noch das. 
Was sich verändert hat, ist die 
Größe des Glases und natürlich 
der Einsatzraum.“ Was anfäng-
lich nur als Kirchenverglasung 
genutzt wurde, sei ins Weltliche 
geholt und etwa in Rathäusern 
eingebaut worden. „Und im 16., 
17. Jahrhundert ging es sogar in 
den privaten Bereich“, be-
schreibt Hebgen. 

Was die Lehrerin der Hada-
marer Schule mit ihren Schülern 
jedoch heute ebenfalls betrach-
tet, sind modernste Formen und 
Materialien. „Mit dem dritten 
Jahrgang habe ich zu Anfang 
des Schuljahres eine Reihe ge-
macht, wo wir völlig verrückte 
Dinge getan, alles gemacht ha-
ben, was nicht erlaubt ist – Farb-
gruppen miteinander gemischt, 
die nicht miteinander funktio-
nieren dürfen, wir haben mit Jo-
ghurt gemalt, mit Parfüm und 
richtig gemanscht. Und das hier 
ist mega!“, zeigt sie dabei zwei 
Beispielarbeiten.  

Glasmalerei sei Handwerk, 
keine Kunst, „da lege ich Wert 
drauf“, unterstreicht Andrea 
Hebgen. „Es ist Selbststudium 
und Wahrnehmung und ganz 
viel Frustrationstoleranz. Sowie 
die Fähigkeit, etwas zu sehen, 
und es exakt nachzuarbeiten. 
Das muss man trainieren.“ Die 
„wilden Dinge“, von denen die 
Fachlehrerin sprach, seien da-
rum auch erst im dritten Lehr-

jahr ein Thema. „Wenn die 
Schüler ihre Abschlussarbeiten 
machen, die absolut frei sein 
dürfen, keinen sakralen Hinter-
grund haben müssen. Und das 
ist genau das Wechselspiel, das 
wir hier spielen: zum einen Abs-
traktes, zum anderen die histori-
sche Einordnung. Das muss der 
Glasmaler können, wenn er eine 
Reparaturscheibe hat, muss er 
einordnen können, in welchem 
Jahrhundert sie anzusiedeln ist. 
Dann haben wir immer eine Ab-
hängigkeit zwischen Bildgröße 
und Raumsituation: Eine kleine 
Kabinettscheibe kann man in ei-
ner Tür im alten Bauernhaus 
einbauen. Dann geht es um ei-
nen Abstand von einem halben 
Meter – und ich arbeite ganz an-
ders. In der Kirche stehe ich zig 
Meter vom Bild entfernt!“  

Hebgen beschreibt aus-
gesprochen fesselnd den Einsatz 
der unterschiedlichsten Werk-
zeuge, das „Malen mit Licht“, 
bei dem zunächst eine Farbe 
vollflächig aufgetragen und 
Konturen anschließend wieder 
herausgearbeitet würden („Ein 
ganz anderer Denkansatz“) und 
vieles mehr und verdeutlicht da-
mit, was sich durch alle Bereiche 
der Staatlichen Fachschule in 
Hadamar zieht: Nicht allein, 
dass alles hier irgendwie mit 
Glas zu tun hat. Sondern die 
Ausbildungsstätte bietet ihren 
Schülern vor allem eine enorme 
Vielfalt, die sich hinter den ein-
zelnen Berufsbildern verbirgt, in 
die junge Menschen in Hada-
mar starten können. 

USCH

Allein UV-Kleber hält

Selbststudium und  
Wahrnehmung

Elftes Jahrhundert

Export aus Hadamar

Alles sehr zerbrechlich, aber alles enorm vielfältig

Andrea Hebgen (rechts) guckt Lucienne über die Schulter. Die Schülerin modellier t einen Farbüberzug auf dem Glas  
mit einem Borstenpinsel.    Fotos: Schmalenbach

Florian Dierig zeigt Julia, wie es einfacher wird, Rundecken abzubrechen.

Michelle arbeitet mit viel Gefühl an der Bandschleifmaschine , damit der  
runde Zuschnitt nicht am Ende die Form eines Eis bekommt.

Das Schleifen ist eine Sache für ein gutes Augenmaß.

Florian Dierig zeigt eines der, wie er sagt, wichtigen Er folgserlebnisse: 
Die linke Scheibe ist an ihrem Rand gut bearbeitet worden.

Eine Tätigkeit für Geduldige: Patrick Roth bearbeitet ein „Casting“  
mit einer Polierscheibe. Das Auftreiben bereitet zu Anfang jedem im Glasapparatebau Schwierigkeiten. Lehrer Louis Ickowiak hilft Berenike, einen Trichter herauszuarbeiten.



Er war selbstverständlich 
nicht immer Landrat. Als Mi-
chael Koeberle 1981 in seine 
Berufslaufbahn startete, da be-
gann er zunächst eine hand-
werkliche Ausbildung – zum 
Energieanlagenelektroniker. 
Später studierte er zudem 
Elektrotechnik, war beispiels-
weise als Leiter der Energie-
technik beim „Hessischen 
Rundfunk“ beschäftigt. Seit 
2019 ist Koeberle Landrat des 
Landkreises Limburg-Weil-
burg. Dieser ist Träger zahlrei-
cher Schulen, darunter der 
Friedrich-Dessauer-Schule. 
Über den Wert der dort geför-
derten dualen Ausbildung 
sprach mit Koeberle Uwe 
Schmalenbach. 

 
Berufsinformationsveranstaltun-
gen, kiloweise Infomaterial, jed-
wede Beratung: Obwohl eine 
Menge dafür getan wird, halten 
viele junge Menschen heute nichts 
mehr davon, eine duale Ausbil-
dung aufzunehmen, gar ins Hand-
werk zu gehen, wie Sie es einst ta-
ten. Warum ist das so? 

Man muss den jungen 
Menschen sagen, dass das 
keine Einbahnstraße ist, son-
dern man in unserem Bildungs-
system alle Möglichkeiten hat, 
daraus etwas zu machen. Ich 
glaube, das ist das Wichtigste! 
Was man den jungen Men-
schen außerdem mitgeben 
sollte, ist der Hinweis, dass man 
schon einmal eine gute Basis 
hat, wenn man eine duale Aus-
bildung absolviert, auf die man 
aufbauen kann. Abgesehen da-
von, dass man sich zum Meister 
fortbilden, selbständig machen 
und damit oftmals viel mehr 
Geld verdienen kann, als je-
mand, der studiert hat. Und 
obendrein kann man etwas – 
das man für sich selbst privat zu 
Hause nutzen könnte. 

 
Was wäre noch ein Argument für 
einen Start im dualen System? 

Dass man, wenn man 
möchte, auf dem zweiten Bil-
dungsweg auch noch den an-
deren Pfad gehen kann, wenn 
man will! Ich weiß nicht, ob Sie 
es wissen, aber ich habe ja 
selbst Elektroniker gelernt, 
habe eine Ausbildung absol-
viert und bin später auf dem 
zweiten Bildungsweg meinen 
Weg gegangen. Dass ich ein-
mal Landrat werden würde, 
war nie mein Ziel! Also: Mit der 

festen Basis Ausbildung kann 
man seinen Weg gehen. Und 
wir brauchen die Handwerker. 
Deswegen glaube ich, dass wir 
gut beraten sind, wenn wir 
junge Menschen in eine Ausbil-
dung bringen und ihnen eine 
Wertschätzung entgegenbrin-
gen, die dazu führt, dass Aus-

bildungsberufe wieder deutlich 
attraktiver werden. 

 
Der Landkreis ist selbst Träger vie-
ler Bildungseinrichtungen. Dort 
sind junge Menschen in Prägepha-
sen ihres Lebens. Schöpfen wir das 
Potenzial aus, um die von Ihnen 
beschriebenen Chancen bekannt 
genug zu machen und die Jugend-
lichen zu aktivieren? Oder ist unser 
Schulsystem noch zu tradiert – 
Stichwort Berufsorientierung: 
Kann man da noch mehr machen, 
als die zwei derzeitigen Schulprak-
tika in der Mittelstufe? 

Wir machen ja schon deut-
lich mehr! Beispielsweise ha-
ben wir das „Limburger Mo-
dell“ (Anm. d. Red.:  Es dient 
zur vertieften Berufsorientie-
rung und Berufsvorbereitung), 
und ich glaube, das ist auch er-
folgreich. Das ist das eine. Pa-
rallel dazu ist einfach wichtig, 

dass insbesondere die berufli-
chen Schulen von der Infra-
struktur her, aber ebenso vom 
Ausbildungsvermögen gut auf-
gestellt sind. Wer bei uns in die 
Schulen geht: Viele reden von 
maroden Schulen, das trifft bei 
uns nicht zu. Mein Vorgänger 
hat bereits damit begonnen, 
sehr früh diese Infrastruktur 
aufzubauen. Das sind die 
Grundvoraussetzungen. Das 
andere Thema dabei ist, dass 
man viele Möglichkeiten darü-
ber hinaus bietet. 

 
An was denken Sie? 

Man muss mit den Unter-

nehmern reden, auch sie dazu 
anleiten. Wir haben heute ei-
nen Arbeitnehmermarkt. Das 
heißt, wir alle müssen um gute 
Fachleute werben. Es ist eine 
gemeinschaftliche Aufgabe, 
damit umzugehen. Im End-
effekt müssen es die Kunden 
bezahlen. Und je weniger Men-

schen ins Handwerk, in die 
duale Ausbildung gehen, desto 
höher werden die Preise natür-
lich hinterher für die Dienstleis-
tungen sein. Das ist auch ein 
wichtiger Punkt. Ein weiterer 
kommt hinzu: Wir hatten ge-
burtenstarke Jahrgänge, und 
jetzt sind die Jahrgänge nicht 
mehr ganz so stark. Nichtsdes-
totrotz muss man daran arbei-

ten, dass man den Weg ins Be-
rufsleben über eine Ausbildung 
findet – weil es auch ein nach-
haltiger Weg ist, zudem lokal, 
sehr ortsbezogen. 

 
Ich möchte noch einmal zum Infra-
strukturthema zurück. Die Aus-
stattung ist zugegebenermaßen 
oftmals viel besser, als man beim 
Vorbeifahren denken würde. Stich-
wort „Technologiezentrum“ in der 
Friedrich-Dessauer-Schule mit Ro-
botik und Industrie 4.0: Ich hätte 
vor meinem Besuch dort nicht er- 

 wartet, dass es dort „so cooles 
Zeug“, wie die Jugendlichen sagen, 
gibt. Ist das Image der Berufsschu-
len nicht auf der Höhe ihres at-
traktiven Angebotes? 

Ich glaube, zum einen ha-
ben Sie recht, dass man das 
noch besser darstellen kann 
und vielleicht auch muss. Der 
andere Punkt ist, dass man den 
jungen Menschen verdeutlicht, 
dass es Berufe gibt, die von ih-
rem Know-how her fast einem 
Studium gleichkommen oder 
sogar gleich sind. Das ist das 
Thema, wo ich sage, das müs-
sen wir den Menschen noch nä-
herbringen. Es gibt vor allem 
auch viele junge Menschen, die 
möchten etwas mit den Händen 
machen, etwas umsetzen, am 
Ende des Tages ein konkretes 
Ergebnis sehen. Das muss man 
ebenfalls herausstellen. Und 
die Wertschätzung in der Ge-
sellschaft, das betone ich aber-
mals, muss dafür wachsen. 
Wenn man ein undichtes Dach 
hat und ein Jahr oder länger 
auf einen Dachdecker wartet, 
dann wird man dem Menschen 
von vornherein eine hohe Wert-
schätzung entgegenbringen, 
wenn das Dach dann wieder 
dicht ist. Die Stellung des 
Handwerkers innerhalb der 
Gesellschaft wird wieder wach-
sen. Denn das haben Sie heute 
schon: In einigen Gewerken 
sind zu wenig ausgebildete 
Fachkräfte vorhanden. Wenn 
die Heizung kaputt ist, dann ist 
die Frage für Sie sehr wichtig, 
wer Ihnen hilft, dass Sie es wie-
der warm bekommen.  
Also liegt der mangelnde Zuspruch 
zum dualen System weniger an 
harten Fakten, sondern eher am 
Empfinden der Gesellschaft, wie 
wir alle auf handwerkliche Dienst-
leistungen blicken. Spricht man 
mit Arbeitgebern, hört man oft 
den Satz: „Die Politik muss mehr 
tun“. Der Landkreis ist Träger von 
alleine rund sechs Dutzend Bil-
dungseinrichtungen. Gleichzeitig 
ist Bildung Ländersache, der Bund 
hat Ideen, jede Kommune. Gibt es 
zu viele Zuständigkeiten? Weiß der 
Landrat in Limburg nicht unter 

Umständen besser, welche Erfor-
dernisse der Handwerker in Off-
heim hat als das Kultusministe-
rium in der Landeshauptstadt? 

Man muss an einem Strang 
ziehen. Als Schulträger sind wir 
erst einmal „für Dach und 
Fach“ zuständig. Auf der ande-
ren Seite brauchen Sie bei den 
Inhalten natürlich auch über-
greifende Kriterien, da können 
Sie als Schulträger nur bedingt 
mitwirken. Sie brauchen eine 
gewisse Struktur, die auch zu 
einer Vergleichbarkeit führt, zu 

Prüfungen und so fort. Wir re-
den ja außerdem nicht nur über 
den Schulträger und das Kul-
tusministerium, sondern ebenso 
über die Handwerkskammer 
und die IHK. Da ist einfach 
wichtig, dass wir gemeinsam 
Lösungen finden, die nachher 
passgenau sind für diese Ge-
sellschaft.  

 
Ist unser System schnell genug, ge-
sellschaftliche Veränderungen ab-
zubilden? 

Das System muss schnell 
genug sein! Denn die Bedarfe 
sind da, und die müssen ge-
deckt werden.  

 
Auszubildende wollen nicht nur 
sinnvolle acht Stunden im Betrieb 
verbringen oder in der Berufs-
schule, sondern auch danach et-
was erleben. Es braucht ein eben-
falls attraktives Umfeld für die 
Freizeit. Glauben Sie, dass ein wei-
terer Grund für die verstärkte Hin-
wendung zum Studium sein 
könnte, dass es mit Großstadt as-
soziiert wird und viele denken, 
Berlin ist cooler als Limburg? Viel-
leicht spielen solche emotionalen 
Betrachtungen eine größere Rolle, 
wenn man 16 oder 17 ist, als die 
harten Fakten, die Sie aufgezählt 
haben… 

Großstadt und duale Aus-
bildung sind ja kein Gegensatz. 
In der Stadt benötigen Sie ge-
nauso weiterhin den Klempner, 
den Elektriker, der die Dinge 
erledigt. Dass ein Mensch, der 
vom Land kommt, lieber in eine 
Stadt will, um das mal zu erle-
ben, kann durchaus sein. Es 
kann aber ebenso sein, dass er 
zurückkehrt und sagt: „In der 
Stadt kann ich mir nichts leis-
ten. Auf dem Land kann ich mir 
eher eine schöne Wohnung 
oder ein eigenes Haus ermögli-
chen.“ Mit einer Ausbildung 
kann ich sowohl in der Stadt als 
auch auf dem Land arbeiten – 
auch das ist ein Unterschied zu 
anderen Bildungswegen: Wenn 
ich mich sehr stark speziali-
siere, kann ich nur an ganz we-
nigen Orten im Land arbeiten.  

 
Sie stehen gewiss im Austausch 
mit den Schulleitungen. Gibt es 
dort eine „Wunschliste“ – sei es an 
Ausstattung, an Personal, an ver-
änderten Regularien, um die Auf-
gabe, das duale System attraktiv 
zu halten, noch besser erfüllen zu 
können? 

Ich glaube, das Thema der 
Infrastruktur ist schon ein wich-
tiges. Die Frage, die immer 
auch Richtung Land gestellt 
wird, ist die nach den Klassen-
größen. Man kann auch mit 
kleinen Klassen gut lernen. 
Manche Azubis fangen schon 
mit 15 an. Wenn die dann weit 
zur Schule fahren müssten, ist 
es ein No-go für sie, in den Be-
ruf zu gehen. Deshalb ist das 
Wichtige, dass wir vor Ort, in 
der Nähe ausbilden, damit die 
jungen Menschen nicht um fünf 
Uhr morgens aufstehen müssen 
wegen einer weiten Anreise 
zum Unterricht. Von daher ha-
ben wir bei uns die Berufsschu-
len in Weilburg und in Limburg 
etabliert. Auch die Ausstattung, 
für die wir zuständig sind, funk-
tioniert ganz gut. Inwieweit die 
Klassen auch mit kleineren 
Schlüsseln gefahren werden 
können, ist eine Diskussion, die 
wir immer wieder führen mit 
dem Kultusministerium. Das 
hat auch etwas mit Wirtschaft-
lichkeit zu tun, gar keine Frage, 
aber man muss berücksichti-
gen, dass es ohne Handwerker 
und Facharbeiter nicht geht. Es 
ist darum zwingend erforder-
lich, die entsprechenden Men-
schen auszubilden.
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Star tete selbst mit einer handwerklichen Ausbildung ins Arbeitsleben: Michael Koeberle.      Foto: Schmalenbach

Für handwerkliches Können wünscht sich der Landrat eine wieder größere Wer tschätzung.     Foto: ArGe Medien im ZVEH

Bleibt „die Bude“ kalt, freut man sich über einen Fachmann, der  
qualifizier t Abhilfe schaffen kann.     Foto: ZVSHK

„System muss schnell genug sein“



Immer wieder unfassbar, 
dass dieser kleine Fluss, der 
gerade doch so gemächlich an 
Rech vorbeiplätschert, den Ort 
völlig zu verwüsten, gar eine 
Einheimische zu töten ver-
mochte! Damals, als die Ahr 
ihr Bett verließ. Als sie vor vier 
Jahren unvorstellbar schnell 
und stark und unaufhaltsam bis 
in die den Ort einrahmenden 
Weinberge anschwoll… An ei-
nem Bauzaun kündet ein rotes 
Banner vom diesjährigen Win-
zerfest samt Proklamation der 
Weinkönigin und Festumzug 
am dritten September- 
Wochenende. Die Absperrung 
steht an der Stelle, an der frü-
her einmal die 300 Jahre alte 
Nepomukbrücke die Brücken-
straße vom gegenüberliegen-
den Ortsteil aus hinüber zum 
rechten Ufer führte. Wenige 
Meter hinter dem Aushang 
zum Event befindet sich ein be-
merkenswertes Fachwerkhaus. 
Es ist eingerüstet, am Gerüst 
hängt, neben anderen, der 
Schriftzug „WE AHR DES-
SAUER“. Es ist ein Hinweis auf 
das neue Projekt der Friedrich-
Dessauer-Schule, die hier in 
Rech beim Wiederaufbau hilft. 

 
Einen Moment lang könnte 

man meinen, einfach einen 
idyllischen, leicht verschlafe-
nen, ja eben typischen rhein-
land-pfälzischen Weinort zu be-
suchen. „Weindorf Rech“ steht 
in überdimensionalen Lettern, 
die ein wenig an den berühm-
ten „Hollywood“-Schriftzug er-
innern (sollen?), am Berg, der 
hinter der katholischen Kirche 
St. Luzia aufragt. Einige Wein-
häuser in deren Nachbarschaft 
laden zum Genuss des hei-

mischen Burgunders ein. Doch 
wendet man den Blick um 180 
Grad, schaut wieder zum Fließ-
gewässer zurück, das auch vier 
Jahre nach der Katastrophe le-
diglich über eine einspurige 
Behelfsbrücke des Technischen 
Hilfswerkes trockenen Fußes 

überquert werden kann, so fällt 
sofort auf, dass hier etwas nicht 
mehr „wie immer“ ist. Am Ufer 
verläuft ein ungewöhnlich brei-
ter, leergefegter Streifen, auf 
dem es außer Steinen nichts 
(mehr) gibt. 

„Wir stehen hier direkt an 
der Grenze zwischen der 
blauen und gelben Zone“, er-
klärt Thomas Hostert. „Die 
gelbe Zone ist jetzt absolute 
Bau-Verbotszone. Blaue Zone 
steht für Bauen mit Auflagen. 
Was aber Bestand ist und von 
den Außenmauern her stehen-
geblieben ist, kann ich eins zu 
eins wieder herrichten. Da darf 
ich auch die unteren Geschosse 
wieder nutzen – bei Neubauten 
soll es keinen Wohnraum mehr 
im Untergeschoss geben. Wenn 
Sie durch Dernau fahren (Anm. 
d. Red.: Ein ebenfalls von der 
Flut heimgesuchter Nachbarort 
Rechs), sehen Sie da nur Gara-
gentore. Das verändert das 
Ortsbild.“ 

Hostert ist der Bürgermeis-
ter von Rech. In der gelben 
Zone beziehungsweise zu nah 
am Strom standen dort einst 13 
Häuser, „die morgens weg wa-
ren“, blickt er auf die Flutnacht 
zurück. Die starke Strömung 
habe die Ufer unterspült und 

Fundamente freigelegt. „Und 
hinten die großen Bäche, das 
sind 15 Hektar, die waren in ei-
ner Höhe von mindestens 3,50 
Meter geflutet! Die haben sich 
ihren Weg vom Berg zur Ahr 
gesucht, sie weiter steigen las-
sen. Dem haben die Häuser 
nicht mehr standgehalten.“  

Man habe sich davon ver-
abschiedet, dass nie wieder 
Wasser im Ort stehen wird, ver-
deutlicht der Bürgermeister. 
Aber Hochwasser soll nicht 
mehr das Ausmaß bekommen 
können, wie vor vier Jahren, 
weil es für Überflutungsflächen 
mehr Platz gibt – den mittler-
weile unbebauten Uferstreifen 
zum Beispiel. „Wir lassen der 
Ahr mehr Raum. Wir haben in 
der kleinen Verbandsgemeinde 
Altenahr über 300 Kilometer 
Bachzuläufe auf 20 Kilometer 

Flusslauf. Auch da müssen wir 
Maßnahmen treffen, das Was-
ser mehr im Hang und im Wald 
halten“, sagt Hostert. 

Die Menschen an der Ahr 
befassen sich jedoch gegen-
wärtig nicht allein mit Schutz 
vor zukünftigen Extremen, son-
dern unausweichlich noch auf 
Jahre mit der Beseitigung der 
Folgen des Jahrhunderthoch-
wassers. Wie in Rech eben. 
„Bei uns ist halt, im Unter-
schied zu vielen anderen Orten, 
fast alles weg gewesen oder re-
lativ kurz nach der Flut abgeris-
sen worden, weil die Gebäude 
nicht mehr standsicher waren“, 
erzählt Thomas Hostert. „Wir 
haben gerade hier bei uns im 
Ort eine starke Strömung ge-
habt, die die Häuser so beschä-
digt hat, dass sie nicht mehr 
stabil waren.“  

Zum Glück konnte ein be-
sonders malerisches Fachwerk-
haus aus 1834 stehenbleiben, 
während ringsum 17 weitere  
Wohnhäuser und sechs Funk-

tionsgebäude, die nicht sofort 
von den Wassermassen mit-
gerissen worden waren, auf-
grund von Schäden abgetragen 
werden mussten, nachdem die 
Flut gewütet hatte. In Rech 
wünscht man sich, dass das 
Fachwerkhaus dereinst ein 
Dorfgemeinschaftshaus und ein 
„Tor“ zum Ortsteil am rechten 
Ahr-Ufer werden möge. 

Ein neues Dorfgemein-
schaftshaus: Durch das Un-
glück vom Sommer 2021 hat 

das Vereinsleben in Rech spür-
bar neue Impulse bekommen. 
„Not schweißt zusammen“, die 
Volksweisheit scheint sich zu 
bewahrheiten. „Es gibt viele 
Aktivitäten. Erst haben sich na-

türlich alle  Vereine ebenfalls 
aufs Saubermachen, Baustel-
lenräumen und so weiter kon-
zentriert. Aber für die Zukunft 
soll es einen Versammlungs-
raum im Fachwerkhaus geben. 
In dessen hinteren Teil soll ein 
Raum entstehen, der groß ge-
nug ist für jedwede Vereins-
aktivitäten und in dem auch 
mal eine Familienfeier in einer 
schönen Umgebung stattfinden 
kann“, beschreibt der Bürger-
meister. 

Hostert, den hier alle „den 
Thomas“ nennen, weist auf das 
besagte Winzerfest hin, „und 
wir haben einen Weihnachts-
markt hier, wo man das Ge-

meinschaftshaus sehr gut mit-
nutzen kann, wir haben viel-
leicht irgendwann einmal wie-
der ein Feuerwehrfest, das die 
Räumlichkeiten einbezieht – 
das wird schon sehr nützlich 
sein.“ 

Der Junggesellenverein aus 
dem 17. Jahrhundert, die Ka-
meraden der Wehr, eine Orts-
gruppe des Eifelvereins, der 
Heimat- und Verkehrsverein, 
eine Damenriege, die Land-
frauen, eine Jugendgruppe, die 
Pfarrgemeinde: Es gibt eine 
Reihe Zusammenschlüsse im 
Weindorf. Sie alle könnten ei-
nen Ort des Miteinanders si-
cher gut brauchen. Einen, an 
dem man das Unvorstellbare 
weiter gemeinschaftlich ver-
arbeitet und mehr und mehr in 
ein „normales“ Dorfleben zu-
rückfindet. Der immer am ers-
ten Mittwoch des Monats ver-
anstaltete Gemeinschaftstreff 
„Recht gemütlich“ wäre zwei-
felsohne in einem anheimeln-
den Umfeld ebenfalls noch ge-
mütlicher – wenn er nicht mehr, 
wie derzeit provisorisch, in drei 
zusammengeschobenen Con-
tainern des „Arbeiter Samariter 
Bundes“ auf dem Dorfplatz 
stattfinden müsste, der, wenn 

man ehrlich ist, seinerseits nicht 
mehr als eine nach dem Ablau-
fen des Wassers einigermaßen 
begradigte Schotterfläche ist. 

   
Wie aber kommt hier der 

Schriftzug der Friedrich-Des-
sauer-Schule ans Gerüst, auf 
dem außerdem einige Schüler 
und Lehrer der Bildungsein-
richtung zu sehen sind, die 
hämmern, stemmen, mauern, 
um das Fachwerkhaus winter-
fest zu machen und vor weite-
rem Verfall zu schützen? 

„Es wurden den betroffe-
nen Ahr-Gemeinden Unterstüt-
zer-Landkreise aus anderen 
Teilen der Republik zugewie-

sen“, schildert Bürgermeister 
Thomas Hostert, „so sind wir in 
Rech an den Kreis Limburg-
Weilburg gekommen.“ Der 
stellte im Rahmen der Aufbau-
partnerschaft zu Beginn natür-
lich erst einmal eine ordentli-
che Summe Geld zur Ver-
fügung, denn es fehlte an allem 
von Windeln bis zu funktionie-
renden Heizungen.  

Der Bürgermeister freut 
sich, dass es jedoch nicht nur in 
der akuten Notsituation nach 
dem Hochwasser vom 14. Juli 
2021 Hilfe von außen gab, son-
dern bis heute ein Miteinander 
gelebt werde: „Es hat sich zwi-
schen Limburg-Weilburg und 
uns inzwischen ein freund-
schaftliches Verhältnis ent-
wickelt. Die besuchen uns auch 
zu Veranstaltungen, bringen 
ihre Musikvereine mit.“ 

Und helfen, den Ort wieder 
instand zu setzen, und das mit 
einem besonderen Projekt: Die 
örtliche Feuerwehr verlor durch 
die Flut ihr Gerätehaus; Fahr-
zeuge und Ausrüstung wurden 
in einer mobilen Behelfshalle 

untergebracht. Die Gemeinde 
kann später zwei Gebäude am 
Flussufer erwerben, die es al-
lerdings nur als Paket gibt. Das 
eine ist derart baufällig, dass es 
nicht mehr zur retten ist und 
bald abgerissen werden muss. 
Auf dem Grundstück soll das 
neue Spritzenhaus entstehen. 
Direkt nebenan steht das Fach-
werkhaus aus dem Jahr 1834, 
das die FDS bearbeitet. 

„Aber woher nehmen und 
nicht stehlen?“, skizziert Tho-
mas Hostert die Ausgangslage. 
Eigene Finanzmittel zum Er-
werb beider Objekte hatte die 
Gemeinde nicht, die gerade 
einmal 500 Einwohner zählt. 
„Wir haben das in Limburg vor-
gestellt, und der Kaufpreis ist 
zu 100 Prozent vom Kreis über-
nommen worden“, freut er sich. 
„Und man hat uns zugesagt, 
uns beim Wiederaufbau weiter-
hin zu unterstützen.“ 

„Da wir uns, unabhängig 
vom Landkreis, als Schule hier 
schon die ganze Zeit im Ahrtal 
engagiert haben, kam dann ir-
gendwie der Gedanke: Perfekt, 
der Kreis kauft das Haus, hat 
aber nicht unbedingt die Mittel 
für die Renovierung, die Orts-
gemeinde hat sie auch nicht – 
woher kommen sie?“, führt 
FDS-Schulleiter Stefan Laux 
aus. „Da haben wir gesagt, 
okay, dann übernehmen wir 
alle Gewerke, die wir können, 
so dass schon einmal kein Ar-
beitslohn anfällt. Sanitär ma-
chen wir nicht, aber ansonsten 
wollen wir die nächsten einein-
halb, zwei Jahre hier arbeiten.“ 

Das momentane Ziel sei es, 
die Fassade des Fachwerkhau-
ses, das einst als Wohnung 
diente, zuzubekommen. „Die 
große Wand hier vorne“, deutet 
Laux auf die der Ahr zuge-

wandte Front des Gebäudes, 
„die hat die Flut komplett mit-
genommen. Da ertüchtigen wir 
das Fachwerk.“ Wo es geht, 
werden die Gefache wieder mit 
Stroh-Lehm-Gemisch als Ori-
ginalbaustoff aufgefüllt. An 
Stellen, an denen das Hoch-
wasser nichts davon übrigge-
lassen hat, setzen die Fleißigen 
der FDS Ziegel ein, die aller-
dings ebenfalls aus Lehm be-
stehen. „So toll, wie Lehm ist: 
Wenn er unter Wasser steht, 
verflüssigt er sich – so war das 
auch hier“, erläutert der Schul-
leiter die Notwendigkeit dazu. 
Darum seien jetzt fürs erste ei-
lig Maßnahmen durchzuführen, 
die das Gebäude vor weiterem 
Zerfall bewahren und verhin-
dern, dass es im Nachhinein 
doch noch abgerissen werden 
müsste. Das Wasser wie der 
„Zahn der Zeit“ haben 
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Ziel: die Fassade zubekommen

17 Häuser wurden abgetragen

„Weindorf Rech“

Lehrerin Simone Strefler beim Aufbohlen: Holzbalken werden Stück für Stück wieder „ zusammengepuzzelt“.

Die Baustelle, auf der die FDS ein neues Gemeinschaftshaus für die Leute im Dor f schaffen will.

Benedikt Nowak ist Maurer-Auszubildender im dritten Lehrjahr. Mit  
Lehmziegeln hat er zuvor noch nicht gearbeitet.    Fotos (3): Schmalenbach 

Rückblick ins Jahr 2021: Rech sechs Tage nach der Flut – ein Bild der Verwüstung!   Foto: picture alliance/dpa



den historischen Holzbalken  
zugesetzt.   

   
„Das hier ist ganz etwas an-

deres, als sonst bei unserer Ar-
beit“, sagen Georgios und Flo-
rian. Einen neuen Pfeiler in ei-
nem an das Fachwerkhaus an-
gegliederten, ehemaligen Stall 
haben die beiden anstelle des 
zerstörten Vorgängers schon 
komplett in Sichtmauerwerk 
hochgezogen. Hier soll einmal 
der große Raum für Vereine 
und Feiern sein, von dem „der 
Thomas“ gesprochen hatte.  

Ein zweiter Pfeiler wird von 
den angehenden Maurern im 
dritten Lehrjahr ebenfalls er-
neuert, so dass beide eines Ta-
ges als Auflage dienen und die 
Balken darüber sicher tragen 

können. Im Moment sind eine 
Reihe orange Spanngurte de-
ren einziger Halt… Dazu 
schneiden sich die Maurera-
zubis wieder und wieder selbst 
Steine passend, befestigen sie 
mit Mörtel und schaffen extra 
tiefe Fugen, um sie später an-
sprechend und dekorativ aus-
fugen zu können. 

Louis Braun und Benedikt 
Nowak sind wie ihre Mitschü-
ler Maurer-Azubis im dritten 
Lehrjahr und Schüler an der 
FDS, die in Rech helfen. Sowohl 
in der Schule als auch in ihren 
Betrieben haben sie für diese 
Arbeit frei bekommen und in-
vestieren zudem einiges von ih-
rer Freizeit. Sie stehen oben auf 
dem Gerüst und machen die 
Außenwand winterfest – mit 

Lehm! „So etwas, mit dem 
Werkstoff und Fächer ausmau-
ern, so etwas haben wir noch 
nie gemacht“, beschreibt Louis. 
„Wir arbeiten viel mit Beton 

oder mit normalem Mörtel, aber 
dass man so etwas in der Form 
macht, ist relativ selten gewor-
den, glaube ich.“ Er finde es 
spannend, einmal auf diese 
Weise arbeiten zu können, weil 
sich die Materialien ganz an-
ders verhalten, als er es sonst 
kennt, unterstreicht er. „Und es 
ist auch ein bisschen Ge-
schichte! Es gibt ein gutes Ge-
fühl, dass man an dem Gemein-
schaftstreffpunkt mitarbeiten 
kann. Das ist eine schöne Ar-
beit. Das Thema Ahr hat mit 
viel Drama zu tun gehabt, und 

dass man dann hier einen 
Punkt kriegt, der die Leute wie-
der zusammenbringt, ist ein 
schönes Ziel.“ 

An einer anderen Seite des 
Objektes stehen Simone Stref-
ler und Julian Bendel ebenfalls 
auf dem Gerüst. Die zwei FDS-
Lehrer der Holztechnik sind bei 
der „Aufbohlung“, schneiden 
schadhafte Stücke aus den al-
ten Holzbalken und setzen 
passgenau Ersatz ein. „Dann 
gibt es Holznägel, die sorgen 
für die kraftschlüssige Verbin-
dung“, erklärt Bendel. Die 
Schnitte müsse man mit 15 
Grad Neigung ausführen: 
„Falls Wasser an die Fassade 
kommt, kann es weg vom Ge-
bäude abtropfen. Man braucht 
auf jeden Fall Geduld für die 
Arbeiten. Jedes Werkstück ist 
individuell angepasst. Und man 
arbeitet wirklich nur mit dem 
Werkstoff Holz – sonst heute in 
den Betrieben unserer Schüler 

überwiegend mit Holzwerkstof-
fen, Kunststoffbeschichtungen, 
Lackierungen. Das hat man 
halt hier gar nicht.“ „Und auch 
keine CNC-Maschinen, son-

dern wirklich  noch richtig das 
Handwerk, eine filigrane Ar-
beit“, fügt Simone Strefler an. 
„Das ist etwas anderes, als 
wenn man einen Plattenwerk-
stoff zersägt.“ 

   
Auch im Winter will die 

FDS weiterarbeiten: Ist es mild 
genug, vor Ort in Rech. Ansons-
ten können zum Beispiel Fens-
ter und Treppen in der Werk-
statt der Schule angefertigt und 
später zum Haus an der Ahr 
transportiert werden.  

Während der zweijährigen 

Projektzeit sollen immer wieder 
wechselnde Schülergruppen 
der zweiten und dritten Ausbil-
dungsjahre der FDS wochen-
weise nach Rech kommen, um 
sich beteiligen zu können. 
Während ihres Einsatzes „hau-
sen“ die Schüler und Lehrer in 
der alten Schule des Ortes, die 
gleich neben dem Fachwerk-
haus steht. Ebenfalls ein „Flut-
haus“. In dessen Erdgeschoss 
sieht es noch wild aus, das Was-
ser hat dieses Gebäude glei-
chermaßen verwüstet. In den 
oberen Etagen hat die FDS im 
Wortsinn ihr Lager aufgeschla-
gen, Feldbetten aufgestellt. Auf 
dem Treppenabsatz sind zwei 
Duschkabinen platziert wor-
den, die mittels Gartenschlauch 
und Durchlauferhitzer mit Was-
ser versorgt werden.  

In einer kleinen Küche wird 
gemeinsam gekocht, und al-
leine durch die Wohnsituation 
lernen Schüler etwas über Ge-
meinschaft, über rücksichtsvol-
les Verhalten in der Gruppe wie 
im „Bad“. Außerdem scheint 

das „Standig“ der Lehrkräfte 
durch die gemeinsame Zeit in 
einem ungewohnten Rahmen 
enorm zu steigen: Die Schüler 
sehen, dass ihre Lehrer nicht 
nur vorne im Klassenzimmer an 
der Tafel stehen und „dozie-
ren“, sondern die praktischen 
Dinge selbst können, die sie 
unterrichten, zudem genauso 
hart schuften wie die Schüler, 

abends lehmverschmiert in die 
Duschen im Treppenhaus stei-
gen, damit Rech ein neues Ge-
meinschaftshaus zur Stärkung 
des dörflichen Zusammenhalts 
bekommt. 

Stefan Laux weist auf einen 
weiteren Vorteil der Behelfs-
unterkunft hin: „Die Jugend-
herberge kostet inzwischen 
auch 35 Euro pro Nacht. Kom-
men zehn Leute, sind schon 350 
Euro weg – für nur eine Nacht.“ 
Das Geld könne man sinnvoller 
investieren. Und letztlich hat 
die Lagerfeueratmosphäre an 
der Einsatzstelle schon für sich 
gesehen einen gewissen 
Charme. 

„In ihren Betrieben sind die 
Schüler Auszubildende. Hier 
sind sie ‚was‘, alle können ei-
genverantwortlich etwas ma-
chen, es ist schon eine nächste 
Stufe. Sie erleben eine große 

Selbstwirksamkeit, sind stolz 
auf das, was sie hier schaffen 
für andere. Und wir als Lehrer 
machen mit den Schülern et-
was zusammen. Die sehen, was 
die Kollegen, was der Schullei-
ter machen, und dann ist das 
schon ein Team“, betont Stefan 
Laux. „Man merkt das auch da-
ran, dass manche plötzlich ins 
‚Du’ verfallen.“  

Es sei enorm kostbar, zu 
zeigen, dass man die Praxis 
kennt „zur Theorie, die man im 
Klassenraum ‚predigt‘“, stellt 
der Schulleiter den pädagogi-
schen Wert des Projekts im 
Ahrtal heraus. „Außerdem: Un-
sere Maler haben in der Schule 
mit den Maurern keine Berüh-
rungspunkte. Die begegnen 
sich höchstens mal auf dem 
Gang. Es ist aber immer ganz 
gut, wenn alle sehen, wie die 
Gewerke vor und nach ihnen 
arbeiten. Das sind schöne Er-

fahrungen, die sie mit auf die 
Baustellen in ihrem Alltag neh-
men können.“ 

Ein in der alten Schule 
ebenfalls eingerichteter Unter-
richtsraum soll im weiteren 
Verlauf der Arbeiten genutzt 
werden, um die auf der Bau-
stelle erlebten Dinge in der 
Theorie zu besprechen. „Pop-
up-Unterricht“ im Flut-Tal. 

Stefan Laux lobt, dass die 
Betriebe der Auszubildenden, 
die in Rech anpacken, die Ak-
tion fördern. „Die sagen: ‚Ja 
klar, ihr könnt die mitneh-
men.‘“ Die IHK zu Limburg, die 
Handwerkskammer, Rotarier 
wie der „Lions Club“, die „Ju-
gendBauhütten“ unterstützen 
die Maßnahme ebenfalls. Letz-
tere sind genauso bei Wieder-
aufbauten an der Ahr enga-
giert, haben auch in Rech schon 
einiges hergerichtet. 

   
Thomas Hostert macht 

deutlich, dass die Gemeinde 
die Anpacker aus dem Kreis 
Limburg-Weilburg wirklich 
braucht: „Wir sind enorm dank-
bar für die Unterstützung – 
sonst hätten wir das Vorhaben 
nie umsetzen können!“, sagt 
der Bürgermeister. Das wüssten 
auch seine Mitbürger in Rech. 
„Das Haus wäre ohne die Hilfe 
einfach ein leerstehendes Haus 
geworden.“  

Stattdessen soll es, wenn 

die FDS ihre Pläne umsetzen 
kann, später sogar einmal öf-
fentliche Toiletten darin zum 
Beispiel für die zahlreichen 
Wanderer geben, die mithin 
ebenfalls profitieren würden 
und jetzt zur Weinlese in und 
um Rech herum zahlreich un-
terwegs sind oder die wegen 
ihrer spektakulären Ausblicke 
ins Ahr-Tal beliebte „Saffen-
burgrunde“ laufen. Die neue 
Ahr-Brücke wird einmal direkt 
neben dem Fachwerkhaus an-
kommen.70 Meter und damit 
fast doppelt so lang wie die alte 
soll sie werden.  

Man kann Rech und seinen 
zukünftigen Bewohnern nur 
wünschen, dass sie deutlich äl-
ter werden kann als die Nepo-
mukbrücke. An die erinnert nur 
noch eine Abbruchkante im As-
phalt der restlichen Brücken-
straße, an der das von der FDS 
ertüchtigte Fachwerkgebäude 
liegt. 

Uwe Schmalenbach
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„ W I R  S I N D  E N O R M  D A N K B A R  F Ü R  D I E  U N T E R S T Ü T Z U N G “

Spanngurte einziger Halt

„Es ist hier jedem bewusst, dass wir das ohne die Unterstützung nicht  
hinbekommen würden“, sagt „der Thomas“. Der Bürgermeister von Rech  

steht genau an der Abbruchkante, an der früher einmal die Nepomukbrücke  
in der Brückenstraße ankam.   Fotos: Schmalenbach 

Hier gibt es keine DIN-Norm. Florian (links) und Georgios  müssen sich jeden  
ihrer Steine für die Pfeiler selbst schneiden.

„Verhält sich ganz anders“:  Azubi Louis mauer t Gefache mit Lehm aus.

Das Quar tier der Helfer von der Friedrich-Dessauer-Schule. Weiter unten sieht es auch in diesem Gebäude noch wüst aus.

Die alte Schule ist ebenfalls ein Fluthaus – und temporäre Herberge.

Heimstatt von „Recht gemütlich“ sind momentan noch  ASB-Container auf  
dem Schotter-Dor fplatz. Auch der Gemeindetreff würde eine 

anheimelndere Umgebung gewiss gut ver tragen, wo die Menschen 
das Erlebte zusammen verarbeiten können.

Blick vom anderen Ufer, in der Bildmitte das eingerüstete Haus. Wie kann es nur sein, dass dieses Flüsschen den Or t so  
schwer treffen konnte, so fragt man sich unaufhörlich bei einem Besuch dor t.




